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Vorwort

Vorwort
Geschätzte Leserinnen und Leser  
der «Military Power Revue»

Zuerst einmal gratuliere ich Divisionär Philippe Rebord 
ganz herzlich zu seiner Ernennung durch den Bundesrat 
zum künftigen Chef der Armee. Ab dem 1. Januar 2017 
wird er die Pflicht und das Privileg haben, unsere Milizar-
mee und damit unsere Bürgerinnen und Bürger in Uniform 
zu führen. Er wird dabei auf jenen soliden Grundlagen auf-
bauen können, an denen er bereits seit mehreren Jahren 
als Mitglied der Armeeführung mitgearbeitet hat. Die Wei-
chen, Sie wissen es, wurden vom Parlament mit der beauf-
tragten Weiterentwicklung der Armee (WEA) und dem da-
zugehörigen Budget sehr deutlich gestellt.

Die aktuelle Nummer der «Military Power Revue» («MPR») 
steht im Zeichen der WEA; es ist in der Tat so, dass wir 
einen erheblichen Teil unserer Arbeitszeit dafür aufwen-
den, die bestmöglichen Voraussetzungen für die Umset-
zung der WEA zu schaffen. Diese Voraussetzungen werden 
aber auch durch unser tägliches Wirken in Schulen und 
Kursen geschaffen. Intensive, zielgerichtete Arbeit von uns 
allen sorgt nicht zuletzt für Kontinuität und schafft damit 
das für die Umsetzung der WEA notwendige Vertrauen.

Lesenswerte Artikel beleuchten die Themen Bereitschaft, 
Ausbildungskonzeption, Militärdoktrin 17 und die Arbeit 
des Militärischen Nachrichtendienstes im internationalen 
Kontext. Gerade die Bereitschaft der künftigen Schweizer 
Armee ist ein zentraler kritischer Erfolgsfaktor für die er-
folgreiche Umsetzung. Im Rahmen der Bereitschaft sind 
System, Planung und Fähigkeit zur Mobilmachung inklu-
sive der dazugehörenden führungsmässigen und materi-
ellen Vorbereitungen entscheidend dafür, dass die Armee 
die nötige Einsatzfähigkeit erlangt.

Die Teilstrategie Ausbildung wiederum schafft für sämtli-
che Bereiche günstige Voraussetzungen, damit die Ausbil-
dung effizient und wo erforderlich einheitlich umgesetzt 
wird. Dabei wird das Prinzip der Auftragstaktik nicht in 
Frage gestellt. Konkret hat die Armeeführung zehn Leitli-
nien erarbeitet, welche die Stossrichtung der Ausbildungs-
strategie WEA darstellen. Dazu kommen verschiedenen 
Massnahmen zur Steigerung der Attraktivität der militä-
rischen Ausbildung. Diesbezüglich dürfen wir in unseren 
Anstrengungen nicht nachlassen, wollen wir punkto qua-
litativ und quantitativ genügendem Kadernachwuchs Er-
folg haben.

Der Artikel «Militärdoktrin» berücksichtigt insbesondere 
auch die erweiterte Auslegung des Verteidigungsbegrif-
fes. So muss dieser heute auf eine Kategorie von Bedro-
hungen ausgerichtet werden, die nicht durch einen ab-
rupten, sondern durch einen kontinuierlichen Übergang 
in den Verteidigungsfall charakterisiert ist. Letztlich geht 
es darum zu entscheiden, wann es sich (noch) um einen 
subsidiären Einsatz handelt und ab wann ein Engagement 
zu einem Armeeeinsatz im Rahmen der originären Vertei-
digungsaufgabe wird. Die Armee muss also in der Lage 
sein, sowohl auf reguläre (staatliche) als auch auf irregu-
läre (nicht-staatliche) Akteure reagieren zu können. Neh-
men Sie das Beispiel der Abwehr einer hybriden Bedro-
hung. Eine solche erfordert ein enges Zusammenwirken 
aller zivilen und militärischen Organe. Es ist also unab-
dingbar, mit sämtlichen Partnern des Sicherheitsverbun-
des Schweiz hinsichtlich Aufgaben und Zuständigkeiten 
einen tragfähigen Grundkonsens zu finden.

Schliesslich zeigt der Artikel über den Militärischen Nach-
richtendienst (MND) auf, dass sich das internationale Si-
cherheitsumfeld in den vergangenen Jahren rapide ent-
wickelt und verschlechtert hat. Und es ist klar, dass die 
Qualität der Erkenntnisse des MND letztlich dazu beiträgt, 
dass wir heute und morgen die richtigen Schlüsse ziehen 
– in Bezug auf Bereitschaft, Ausbildung, Doktrin und Aus-
rüstung. Auch das ist ein kritischer Erfolgsfaktor. Ich wün-
sche Ihnen eine spannende Lektüre!

Mit der Ernennung zum Chef der Armee wird Divisionär 
Philippe Rebord ab dem 1. Januar 2017 auch als Heraus-
geber der «Military Power Revue» amten. Ich freue mich, 
wenn Sie der «MPR» in Zukunft auch weiterhin Ihre ge-
schätzte Aufmerksamkeit schenken.

Ihnen danke ich für Ihr Interesse sowie die Unterstützung 
unserer Milizarmee – für Sicherheit und Freiheit.

Mit den besten Wünschen und Grüssen,

Chef der Armee 
KKdt André Blattmann
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Editorial

Editorial
Sehr geehrte Leserinnen und Leser  
der Military Power Review

An dieser Stelle möchte ich mich beim scheidenden Chef 
der Armee, Korpskommandant André Blattmann, ganz 
herzlich für seine über achtjährige Unterstützung und sei-
nen persönlichen Einsatz als Herausgeber der «Military 
Power Review» bedanken. Er hat sich nicht nur nachhaltig 
für «seine» Publikation eingesetzt, sondern hat auch aktiv 
Einfluss genommen, dass für ihn wichtige Themen oder 
Messages über die MPR an ein interessiertes Publikum ver-
breitet worden sind. Gerade auch die vorliegende Ausgabe 
hat in seiner Thematik einem klar geäusserten Wunsch 
des Herausgebers Blattmann entsprochen. Er hätte sich 
natürlich gewünscht, dass die Weiterentwicklung der Ar-
mee (WEA) in einer der früheren Ausgaben hätte darge-
stellt werden können. Bekanntlich haben aber dann die 
etwas länger als geplant anhaltende parlamentarische 
Debatte und das für geraume Zeit als möglich erachtete 
Referendum dazu den Zeitpunkt hinausgeschoben. 

Rückblickend kann man aber durchaus sagen, dass sich 
der Einsatz und die Geduld auf allen Stufen gelohnt haben. 
Die klaren Entscheide des Parlaments und das Nichtzu-
standekommen des Referendums können als klar positive 
Voten für das vorliegende Gesamtpaket der WEA gewertet 
werden. Dass der Chef der Armee darin eine entscheidende 
Schlüsselrolle bezüglich inhaltlicher Schwergewichte wie 
auch an der immer wichtigeren Schnittstelle zwischen Ar-
mee und Politik eingenommen hat, ist undiskutabel. 

Es freut mich deshalb ganz besonders, dass die letzte MPR 
für Korpskommandant Blattmann als Herausgeber die 
WEA als das wohl komplexeste und auch erfolgreiche Pro-
jekt in seiner Amtszeit als Chef der Armee als Schwerge-
wichtsthema aufnehmen und quasi aus Sicht der Armee-
führung in seinen wichtigsten Bereichen einem weiteren 
Publikum zugänglich machen kann.

Der Begriff «Armeeführung» ist hier sicher nicht zu hoch 
gegriffen, stammen doch die Beiträge zur WEA ganz oder 
teilweise aus der Feder der für das entsprechende Projekt 
zuständige Mitglied der Armeeführung oder ist wie im Be-
reich Doktrin durch den Chef des Armeestabs eng beglei-
tet worden. Dies ermöglicht es Ihnen, sehr geehrte Lese-
rinnen und Leser, einen Einblick im wahrsten Sinne «aus 
erster Hand» zu erhalten.

Die von der Projetleitung ausgewählten vier Schlüsselbe-
reiche Bedrohung, Doktrin, Bereitschaft und Ausbildung 
sind vom CdA in seinem Vorwort bereits aufgenommen 
und eingeführt worden. Dem gibt es nichts beizufügen.

2016 ist es 20 Jahre her, dass die Schweiz der Partner-
schaft für den Frieden (PfP) der NATO beigetreten ist. 
Diese sicherheitspolitische und militärische Plattform der 

internationalen Kooperation ist nicht überall und jederzeit 
auf grosse Begeisterung gestossen, hat sich aber insbeson-
dere auch für die Armee im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
als nützlich und sinnvoll erwiesen. Darauf aufbauend zeigt 
der Beitrag in dieser Nummer auf, dass sich auch im Rah-
men der Umsetzung der WEA bestehende und zusätzliche 
Kooperationsmöglichkeiten ergeben, welche die Schwei-
zer Armee nutzen kann, aber nicht muss.

Die tragischen Ereignisse der Schweizer Luftwaffe in 
jüngster Zeit sind uns leider noch stark präsent. Dabei sind 
auch immer wieder Fragen der Verfügbarkeit bei offen-
sichtlich sinkendem Gesamtbestand aufgekommen. Zu-
dem sind die Arbeiten für die nächste Ersatzbeschaffung 
durch den Vorsteher des VBS bereits ausgelöst worden. Vor 
diesem Hintergrund zeigt der Artikel zur Flottenverfüg-
barkeit des FA/-18 nicht nur interessante und relevante 
Erkenntnisse zum IST-Zustand, sondern vermag auch ge-
wisse Hinweise zu den Herausforderungen der Zukunft 
darzustellen. Letztere werden ohne Zweifel auch in kom-
menden Ausgaben der MPR thematisiert werden.

Mit dem Sicherheitspolitischen Bericht 2016 erhalten auch 
Herausforderungen mehr Platz, welche im klassischen 
Verständnis nicht als militärisch relevante Bedrohungen 
perzipiert werden. Auch der Ausblick der Herausforderun-
gen des Artikels zur Bedrohung weist darauf hin. Der Bei-
trag zum Klimawandel und schwindenden Ressourcen 
zeigt einerseits den erweiterten Beurteilungskontext auf 
und verweist auf mittel- bis langfristige negative wie auch 
möglicherweise positive Implikationen auf die Streitkräf-
teentwicklung hin. Eine zeitgerechte Bewusstseinsbildung 
scheint nicht erst seit der Sicherheitsverbundsübung 14 
(SVU 14) angezeigt.

Zum Schluss möchte ich es nicht unterlassen, den Chef der 
Armee ab 10.01.2017, Divisionär Philippe Rebord, herzlich 
als neuen Herausgeber der MPR zu begrüssen. Ich freue 
mich auf eine zielgerichtete und konstruktive Zusammen-
arbeit und auf seine Unterstützung. 

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen, geschätzte Leserin-
nen und Leser, eine anregende und hoffentlich interes-
sante Lektüre und freue mich auf allfällige Rückäusserun-
gen und Anregungen.

Mit freundlichen Grüssen 
Der Chefredaktor der Military Power Review

Divisionär Urs Gerber
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Daniel Krauer, Anita Noli-Kilchenmann 12

Einleitung
Die Militärdoktrin liefert fundamentale Prinzipien, nach 
denen die Armee oder Teile davon ihre Aufgaben zur Er-
reichung der sicherheitspolitischen und militärstrategi-
schen Ziele erfüllen sollen. Diese Prinzipien sind bindend, 
bedürfen aber in der praktischen Umsetzung der situati-
ven Überprüfung.

Die Bundesverfassung und weitere Rechtsgrundlagen so-
wie der Sicherheitspolitische Bericht bilden die Basis, aus 
welcher die Militärdoktrin abgeleitet wird. Weiter beein-
flussen die Antizipation, die Technologieentwicklung, das 
aktuelle sicherheitspolitische Umfeld, die daraus abgelei-
tete Sicherheitspolitik und die vorhandenen Ressourcen 
die Doktrinentwicklung. Die Militärdoktrin beschreibt 
letztendlich, wie die Armee die Aufgaben 3

–– Verteidigung,
–– Wahrung der Lufthoheit,
–– Unterstützung der zivilen Behörden und
–– Friedensförderung

erfüllt und welche Fähigkeiten dazu notwendig sind, d. h. 
was die Armee können muss. Dabei hat die Militärdoktrin 
eine zweiteilige Aufgabe: einerseits beschreibt sie im Hier 
und Heute, wie die aktuell vorhandenen Mittel eingesetzt 
werden, andererseits wird sie zum treibenden Faktor für 

1	 Oberstlt i Gst Thomas Dal Pian, Dr. Martin Krummenacher, Wilfried Düggelin, 
Marc-André Ryter.

2	 Siehe: MPR 1/2013: Doctrine de l’Armée: état des travaux et perspectives; Col 
EMG Sylvain Curtenaz, Col EMG Laurent Currit, Lt col EMG Christian Lanz, Dr. 
David Rieder et Lt col EMG Christoph Abegglen; MPR 1/2013 Seiten 27–38.

	 MPR 2/2013: Militärdoktrin der Schweizer Armee: Stand der Arbeiten und 
Perspektiven; Col EMG Sylvain Curtenaz, Col EMG Laurent Currit, Lt col EMG 
Christian Lanz, Dr. David Rieder und Oberstlt i Gst Christoph Abegglen; MPR 
2/2013 Seiten 53–63.

	 MPR 2/2015: Verteidigung und Unterstützung der zivilen Behörden – Armee-
aufgaben im Wandel der Zeit; Dr. Martin Krummenacher, Col EMG Laurent 
Currit; MPR 2/2015 Seiten 6–14.

3	 Aufgaben gemäss dem Militärgesetz MG Art 1 (NEU per 01.01.2018).

die Weiterentwicklung der Armee, indem sie – unter Be-
rücksichtigung der Rahmenbedingungen – vorgibt, wel-
che Fähigkeiten zur Erreichung der langfristig angelegten 
Ziele aufgebaut, erhalten oder abgebaut werden müssen. 
Die Militärdoktrin beschreibt jedoch nicht, welche Sys-
teme die Armee dazu benötigt, sondern über welche ope-
rationellen Fähigkeiten die Armee verfügen muss. Die Mi-
litärdoktrin liefert Vorgaben für die Doktringrundlagen der 
Operationssphären, die Einsatzverfahren, die Operations- 
und Einsatzkonzepte, die Ausbildung, das Material und 
viele weitere Bereiche.

Die «Militärdoktrin 17 – Doktringrundlagen der Armee» 
bilden den militärstrategisch-operativen Rahmen für die 
Doktringrundlagen Nachrichtendienst, Luft, Boden, Elek-
tromagnetischer und Cyber-Raum. Zusammen sind die 
Doktringrundlagen als «Militärdoktrin 17» die Basis für 
die Ableitung der Operationellen Fähigkeiten.

Die Militärdoktrin liefert Vorgaben für die 
Doktringrundlagen der Operationssphären, die 
Einsatzverfahren, die Operations- und Einsatz-
konzepte, die Ausbildung, das Material und 
viele weitere Bereiche.

Rahmenbedingungen
Die Schweiz liegt in militärischer Hinsicht inmitten ei-
ner der sichersten Regionen der Welt. Gegenwärtig ist 
eine militärische Bedrohung der Schweiz durch reguläre 
Streitkräfte wenig wahrscheinlich – unabhängig davon, 
ob diese direkt gegen das Land gerichtet wäre oder indi-
rekt erfolgen könnte, z. B. als Folge bewaffneter Konflikte 

Die Militärdoktrin 17  
(MD 17)

Im Rahmen des Projektes «Weiterentwicklung der Armee » wurde die Militärdoktrin 
grundlegend überarbeitet und die Konzepte den künftigen Herausforderungen angepasst.  
Die Publikation wurde durch ein Autorenkollektiv 1 des Bereichs Militärdoktrin und den  
Doktrin-Chefs der Sphärenverantwortlichen DU CdA ausgearbeitet und abgestimmt.  
Zentrale Aspekte der Militärdoktrin 17 wurden bereits in verschiedenen anderen MPR-
Artikeln behandelt 2. Der vorliegende Artikel ergänzt die vorgängigen Artikel bezüglich der 
Aspekte der hybriden Bedrohung, der Operationssphären und der fähigkeitsorientierten 
Streitkräfteentwicklung. Ein besonderes Augenmerk wird der erweiterten Auslegung  
des Verteidigungsbegriffs gewidmet.
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innerhalb oder zwischen anderen Staaten. Dennoch darf 
die Möglichkeit eines bewaffneten Konfliktes wegen den 
vorhandenen Potentialen und der enormen Konsequen-
zen für die Schweiz nicht ignoriert werden. Im Falle eines 
bewaffneten Angriffs ist die Armee das entscheidende si-
cherheitspolitische Instrument. 

Das sicherheitspolitische Umfeld der Schweiz wird von 
Faktoren bestimmt, die an Vielfalt, Komplexität und ge-
genseitigen Interaktionen zugenommen haben und sich 
stetig verändern. Die Veränderungen in jüngster Zeit ha-
ben gemäss dem Sicherheitspolitischen Bericht 2016 (Si-

pol B 2016) 4 auch Auswirkungen auf die Schweiz. Verun-
sicherung entsteht somit nicht alleine aufgrund der ter-
roristischen Bedrohung und der zunehmenden Migration. 
Auch das Verhältnis zwischen Russland und Westeuropa 
und die Risiken im Cyber-Raum verunsichern die Bevöl-
kerung.

Globalisierung, Urbanisierung und die zunehmende Vernet-
zung von Dienstleistungen aller Art machen moderne Ge-
sellschaften wie diejenige der Schweiz stark von kritischen 

4	 Bericht des Bundesrates über die Sicherheitspolitik der Schweiz vom 
24.08.2016; Sipol B 2016.

Militärdoktrin 17
Doktringrundlagen der Armee
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Abb. 1  Architektur der Militärdoktrin 17 (Militärdoktrin/ASTAB).

Abb. 2  Die Operationssphären Weltraum, Luft, Boden, Maritimer Raum, Elektromagnetischer Raum, Cyber-Raum und Informations-
raum (Militärdoktrin/ASTAB, Prinzipdarstellung)
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Infrastrukturen abhängig, insbesondere im Energiebereich, 
wo bereits eine grosse Abhängigkeit vom Ausland besteht. 
Deren Funktionieren ist zunehmend gefährdet u.a. durch 
Naturkatastrophen und Notlagen. Dies stellt den Sicher-
heitsverbund Schweiz (SVS) vor grosse Herausforderungen. 

Die Schweiz ist ein wichtiges Durchgangsland sowohl für 
den Strassen- und Schienenverkehr als auch den Luftver-
kehr. Entlang der Hauptverkehrsachsen lebt und arbeitet 
der überwiegende Teil der Bevölkerung. Bei Armeeeinsät-
zen in diesen urbanen Räumen muss deshalb eine Vielzahl 
von Akteuren, die Zivilbevölkerung, die Wirkung der Me-
dien und die Komplexität der rechtlichen Lage beachtet 
werden. Das Landes- und das Völkerrecht bilden Grund-
lage und Schranke für das Handeln (Legalitätsprinzip) der 
Schweizer Armee. Im Konfliktfall kommt zusätzlich das 
Kriegsvölkerrecht zum Tragen.

Weiter bilden die Transformation der Streitkräfte (Trend, 
für den konkreten Einsatz gegliederte Verbände anstelle 
von artreinen Truppengattungsverbänden zusammenzu-
stellen; Aktionen in allen Operationssphären) und die Ent-
wicklungen im Bereich der Technologie (Technologiescan-
ning und Technologiemonitoring) Rahmenbedingungen 
für die Doktrinentwicklung. Technologie und Militärdokt-
rin stehen in einem engen wechselseitigen Verhältnis, eine 
technologische «Revolution» führte meist auch zu wesent-
lichen Anpassungen der Militärdoktrin. Während die Dok-
trin aufzeigt, wie Streitkräfte eingesetzt werden, zeigt die 
Technologie Lösungen auf, womit, d. h. mit welchen Mit-
teln sie dies tun können. Diese Tatsache ist keineswegs 
neu, trotzdem hat die Militärdoktrin der Schweizer Armee 
in den vergangenen Jahrzehnten tiefgreifende Verände-
rungen erfahren.

Rückblick
Die sogenannte «Abwehr»-Doktrin der Armee 61 war 
durch ein flächendeckendes, sich über das gesamte Staats-
gebiet der Schweiz ausbreitendes Verteidigungsdisposi-
tiv charakterisiert. Die Infanterie hatte die Aufgabe, Stütz-
punkte zu halten und Engnisse zu sperren, während me-
chanisierte Kräfte Gegenschläge gegen durchgebrochene 
Gegner führen sollten. Das Ziel bestand in der Abnützung 
eines zahlenmässig überlegenen Gegners auf dem ganzen 
Staatsgebiet. Mit der Armee 95 fand im Bereich der Ver-
teidigung ein Umdenken hin zur dynamischen Raumver-
teidigung statt; dies, u.a. als Folge der Reduktion des Ar-
meebestandes und der veränderten sicherheitspolitischen 
Lage nach der strategischen Wende von 1989. Neue Auf-
gaben wie beispielsweise operative Sicherungs- und Exis-
tenzsicherungsaufgaben kamen hinzu.

Im Rahmen der Weiterentwicklung der Armee 
soll nun generell auf die Festlegung vordefi-
nierter Operationstypen verzichtet werden.

Das breite Spektrum von Bedrohungen und Gefahren 
führte in der Armee XXI zur Unterscheidung verschiede-
ner Operationstypen wie Verteidigungs-, Raumsicherungs-, 
Existenzsicherungs- und Friedensförderungsoperation. 
Der Operationstyp Raumsicherung war von jeher umstrit-

ten und wurde deshalb im Sicherheitspolitischen Bericht 
2010 fallengelassen. Im Rahmen der Weiterentwicklung 
der Armee soll nun generell auf die Festlegung vordefinier-
ter Operationstypen verzichtet werden. Operationen sind 
charakterisiert als Kombination unterschiedlicher takti-
scher Handlungen. Ihre konkrete Ausprägung ist abhän-
gig von den zu bewältigenden Bedrohungen und Gefahren, 
von den zu erreichenden militärstrategischen und operati-
ven Zielen sowie den von der politischen Stufe vorgegebe-
nen Einsatzregeln. Aufgrund dieser Parameter besitzt jede 
Operation einen spezifischen Charakter, der sich nicht in 
vordefinierte Typen fassen lässt, sondern sich in Aktionen 
in verschiedenen Operationssphären wiederspiegelt.

Doktringrundlagen der Operationssphären und  
des Nachrichtendienstes
Operationssphären 5 beinhalten u.a. Operationsräume 6 in 
oder aus welchen Streitkräfte Wirkung erzielen. Die ope-
rativen Faktoren Kraft, Zeit und Information spielen eine 
ebenso grosse Rolle in den Operationssphären wie Planung 
und Unterstützung. Zudem haben die Operationssphären 
einen grossen Einfluss auf die Streitkräfteentwicklung.

Militärische Operationen spielen sich nicht nur am Boden 
oder in der Luft ab. Immer mehr an Bedeutung gewinnen 
u.a. aufgrund der hybriden Bedrohung der Elektromagne-
tische, der Weltraum, der Cyber- und der Informations-
raum. In modernen Konflikten finden Aktionen gleichzei-
tig in all diesen Operationssphären statt.

Eine integrale, streitkräftegemeinsame  
(international «joint») räumlich-zeitliche 
Synchronisation und Koordination von  
Sensoren und Effektoren in allen Operations-
sphären ist deshalb eine unabdingbare  
Voraussetzung für jegliche erfolgreiche  
militärische Operationsführung.

Nicht alle diese Räume sind für die Schweizer Armee auch 
als aktive Wirkungsräume von Bedeutung. Wird jedoch 
vom Gegner daraus Wirkung erzielt, so ist die Schweizer 
Armee direkt oder zumindest indirekt von diesen Wir-
kungen betroffen, auch ohne dass sie selber in ihnen tätig 
würde. 7 Die meisten Operationssphären überschneiden 
sich gegenseitig und stehen in Wechselwirkung zueinan-
der. Eine integrale, streitkräftegemeinsame 8 (internatio-
nal «joint») räumlich-zeitliche Synchronisation und Ko-
ordination von Sensoren und Effektoren in allen Operati-

5	 Operationssphäre: In der Streitkräfteentwicklung spricht man vom Modellan-
satz der Operationssphäre, wobei Operationssphären mehrere Faktoren be-
inhalten: Operationsräume, Kraft, Zeit, Planung, Entwicklung, Information 
und Unterstützung.

6	 Operationsraum: Ein Operationsraum ist ein Raum, in dem Streitkräfte Akti-
onen durchführen können.

7	 Der maritime Raum ist für die Schweiz von untergeordneter Bedeutung. Der 
Einsatz seegestützter Lenkwaffen ab Schiffen ist für die Schweiz eine Bedro-
hung aus dem Luftraum. Man beachte, dass die Landesgrenze der Schweiz 
lediglich 180 Kilometer Luftlinie vom Golf von Genua entfernt liegt.

8	 Streitkräftegemeinsame Aktionen sind das auf ein einheitliches Ziel ausge-
richtete, zeitlich und räumlich abgestimmte, sich gegenseitig ergänzende 
und unterstützende Zusammenwirken von mindestens zwei Teilen der Streit-
kräfte auf operativer Stufe. Teile der Streitkräfte sind das Heer, die Luftwaffe, 
die Logistikbasis der Armee und die Führungsunterstützungsbasis der Armee.
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onssphären ist deshalb eine unabdingbare Voraussetzung 
für jegliche erfolgreiche militärische Operationsführung.

Doktringrundlagen Nachrichtendienst 9

2009 hat das Parlament den Nachrichtendienst auf Bun-
desebene neu geregelt. Die zivilen Nachrichtendienste 
wurden im Nachrichtendienst des Bundes (NDB) zusam-
mengefasst. Beim Militär wurde mit dem Nachrichten-
dienst der Armee (NDA) 10 erstmals eine Gesamtorganisa-
tion geschaffen, welche von der Stufe Truppe bis zum Mi-
litärischen Nachrichtendienst (MND) der Armeeführung 
reicht, sowie Sensoren und Nachrichtenzentren unter ei-
nem Dach vereinigt. Die Armee hat die Rechtmässigkeit 
und Verhältnismässigkeit sowie die Nachvollziehbarkeit 
aller nachrichtendienstlichen Aktivitäten sicherzustellen; 
das Parlament hat dies entsprechend unterstrichen.

Die neue ND Doktrin legt im Gesamtrahmen von Politik, 
Rechtsetzung, Kultur, Strategie, Mittelansatz, Armeeauf-
trag und Armeekonfiguration fest, wie die Armee aktuell 
und in Zukunft Nachrichtendienst zu betreiben hat.

Die ND Doktrin identifiziert die Leistungsanforderungen 
an den Nachrichtendienst, definiert Standardprodukte, 
legt fest, mit welchen Prozessen diese erstellt werden, wel-
che Mittel dafür zum Einsatz kommen und wie diese or-
ganisiert werden.

Das Ziel der ND Doktrin ist es, den Nachrichtendienst so 
aufzustellen, dass er effizient und im Falle einer Mobili-
sierung von Truppen, aus dem Stand seine Leistungen 
zugunsten der Führung mit der geforderten Qualität und 
über den notwendigen Zeitraum erbringen kann.

Nachrichtendienst ist heute eine entscheidende Vorausset-
zung für den Erfolg von modernen Streitkräften in einem 
volatilen Umfeld und einer diffusen Bedrohung. «Just-in-
time» und «just-in-case» fordern die Streitkräfte auf meh-
reren Ebenen. Eine frühzeitige Antizipation armeerelevan-
ter Entwicklungen, die genaue Kenntnis der Lage sowie 
das «Targeting» für präzise Wirkmittel sind entscheidend.

Als Konsequenz beschränkter Ressourcen, 
politischer Einschränkungen und fehlender 
Permanenz steht beim NDA ein Vorgehen von der 
These zum Sensoreinsatz bzw. von der gegneri-
schen Einsatzdoktrin zu feststellbaren Aktivitä-
ten im Vordergrund (deduktives Vorgehen).

Der NDA arbeitet bedarfsgesteuert nach Auftrag und 
Nachrichtenbedürfnissen der Führung. Die Produktion 
dieser Nachrichten steht im Zentrum seiner Aktivitäten. 
Als Konsequenz beschränkter Ressourcen, politischer Ein-
schränkungen und fehlender Permanenz steht beim NDA 
ein Vorgehen von der These zum Sensoreinsatz bzw. von 
der gegnerischen Einsatzdoktrin zu feststellbaren Aktivi-
täten im Vordergrund (deduktives Vorgehen).

9	 Beitrag durch Autorenkollektiv MND.
10	 Militärgesetz, Art 99 und Verordnung über den Nachrichtendienst der Armee, 

V-NDA, Art 2.

Dank den technischen Fortschritten bringt die neue ND 
Doktrin die früher getrennt eingesetzten Sensoren für La-
geaufklärung und Zielaufklärung zusammen und bringt 
sie nun polyvalent für die Überwachung, die Aufklärung 
und Erkundung sowie die Zielortung und Zielverfolgung 
zum Einsatz.

Der Nachrichtenverbund als organisations- und hierar-
chieübergreifendes Netzwerk des Nachrichtendienstes 
bleibt ein schweizerischer Ansatz zur Kompensation recht-
licher, materieller, personeller und ausbildungsmässiger 
Einschränkungen. In der normalen Lage ist der NDA auf 
die Unterstützung seiner zivilen Partner angewiesen. In 
der besonderen Lage ist er mit seinen Mitteln, der einheit-
lichen Ausrichtung und den klaren Abläufen eine Stütze 
des Sicherheitsverbundes.

Ohne Informatik lassen sich heute die anfallenden Infor-
mationsmengen nicht mehr verarbeiten, bewirtschaf-
ten und übertragen. Die Informatik ist für den NDA eine 
Schlüsseltechnologie und damit ein Entwicklungsschwer-
gewicht in den nächsten Jahren. 

Nachrichtendienst ist auch bei anderen Akteuren der 
erste Ansatz für künftige Aktivitäten. Damit diese früh-
zeitig entdeckt und bekämpft werden kann, sind präven-
tiver Schutz der Armee und Cyber-Abwehr zum ND kom-
plementäre Tätigkeiten. Über die Identifikation von mög-
lichen Angreifern und gemeinsam genutzte Sensoren sind 
sie eng mit dem ND verbunden.

Operationssphäre Weltraum
Der Weltraum, der völkerrechtlich hoheitsfrei 11 ist, bildet 
über alle Lagen eine Quelle sicherheitsrelevanter Heraus-
forderungen und Risiken. Er wird für die Nachrichtenbe-

11	 Hoheitsfrei – völkerrechtlich relevant für die Abgrenzung des der Lufthoheit 
unterliegenden Luftraumes vom hoheitsfreien Weltraum – heisst für die Mi-
litärdoktrin, dass ein Akteur bereits in der normalen Lage, ohne Hoheits-
rechte eines Staates zu verletzen, seine nachrichtendienstlichen Anstren-
gungen vorantreiben kann.

Aufgaben des Nachrichtendienstes

ND im Führungsprozess

ND Organe und Mittel

ND Bereichsordnung

ND Grundtätigkeiten

Aufgaben des Nachrichtendienstes

ND Produkte und Leistungen

ND Organe und Mittel

ND Organisation

ND Prozesse

Aufgaben des Nachrichtendienstes

Abb. 3  Der Würfel der Nachrichtendienstdoktrin  
(MND/FST A)
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schaffung 12, die Frühwarnung 13, die Zeitsynchronisation, 
die Navigation und die Kommunikation genutzt. Kennt 
man z. B. Umlaufbahnen von gegnerischen Aufklärungs-
satelliten, können die eigenen Truppen vor der gegneri-
schen satellitengestützten Nachrichtenbeschaffung insbe-
sondere durch Tarnung und Täuschung geschützt werden.

Der Weltraum entwickelt sich immer mehr zum Schlüssel-
raum für Fähigkeiten in den anderen Operationssphären.

Der Weltraum entwickelt sich immer mehr zum 
Schlüsselraum für Fähigkeiten in den anderen 
Operationssphären.

In den letzten Jahren hat die Zahl der Weltraumakteure 
stark zugenommen. Das Weltall ist nicht mehr aus-
schliesslich Domäne der Grossmächte; heute unterhalten 
über fünfzig Staaten Weltraumprogramme.

Der Sipol B 2016 unterstreicht die zunehmende Wichtig-
keit des Weltraums auch für die Sicherheitspolitik. Mit zu-

12	 Die satellitengestützte Nachrichtenbeschaffung erlaubt es, auf Distanz In-
formationen über Ziele zu beschaffen. Beim Einsatz von Marschflugkörpern 
auf grosse Distanz ist die satellitengestützte Nachrichtenbeschaffung für 
die Ziel- und Wirkungsanalyse notwendig.

13	 Satellitengestützte Frühwarnung ist bei der Abwehr ballistischer Lenkwaf-
fen mittlerer bis interkontinentaler Reichweite notwendig. Mittels der Früh-
warndaten können die Flugbahnen berechnet und das Abwehrdispositiv ent-
sprechend ausgerichtet werden.

nehmender Nutzung von Weltraumtechnologien wachsen 
auch Abhängigkeiten und Verletzlichkeiten. Die Schweiz 
ist stark von der störungsfreien Nutzung des Weltraums 
abhängig. Die Schweizer Armee nutzt Navigationssignale 
aus dem Weltraum, kommerziell verfügbare Satellitenbil-
der und Satellitenkommunikation. 14

Bezeichnend für den Weltraum, ebenso wie für die ande-
ren Räume ist auch die dual-use Problematik. So können 
z. B. Navigationssatelliten sowohl für zivile als auch für 
militärische Zwecke verwendet werden.

Der Weltraum wird in den Doktringrundlagen der Opera-
tionssphäre Luft berücksichtigt, da Luft- und Weltraum 
durch ihre gemeinsamen räumlichen Dimensionen und 
Grenzen charakterisiert sind und zahlreiche Verwandt-
schaften aufweisen.

Doktringrundlagen der Operationssphäre Luft 15

Aktuelle Konflikte zeigen, dass beteiligte Kräfte vielfach 
von Grundeigenschaften der Operationssphäre Luft pro-
fitieren: Höhe erlaubt von Hindernissen und Topographie 
unbehinderte Bewegung, Reichweite ermöglicht Wirkung 
in der Tiefe, auch über Grenzen hinweg und Geschwin-
digkeit ermöglicht an beliebigen Orten reaktionsschnell 
und überraschend zu wirken sowie sich nur kurz zu ex-
ponieren. Diese drei Grundeigenschaften kombiniert mit 

14	 Bericht des Bundesrates über die Sicherheitspolitik der Schweiz vom 
24.08.2016; Sipol B 2016.

15	 Beitrag von Oberst i Gst Wolfgang Hoz, Chef Luftwaffendoktrin.

ND	Grundlagen	und	Beurteilungen
für	Unternehmensentwicklung	inkl Aufwuchs

ND	Grundlagen	und	Beurteilungen
für	Ausbildung	und	Planung

Grundlagen,	Lageverfolgung	und	
-beurteilung für	die	Bereitschaftssteuerung

Grundlagen	und	Nachrichten
für	das	Erstellen	der	Einsatzbereitschaft

Sensor	to	effector	intelligenceND	Leistungen	im	
Rahmen	von	ver-
netzter Führung

Lageverfolgung,	-beurteilung	und	
Alarmierung		für	die	Einsatzplanung	und	-Fhr

Abb 4  Leistungen des Nachrichtendienstes (MND/FST A)
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Abb 5  Bodentruppen kämpfen, schützen, helfen (Heeresdoktrin/Heer)

der Präzision moderner Luft-Boden-Waffen verleihen Luft-
streitkräften eine bedeutende Kampfkraft.

Entwicklungstendenzen ausländischer Luftstreitkräfte be-
treffen auch die Schweiz direkt oder indirekt. Im «Konzept 
zur langfristigen Sicherung des Luftraumes» 16 äussert der 
Bundesrat seine Absicht, Fähigkeiten zum Schutz vor geg-
nerischer Wirkung aus der Luft als auch zur eigenen Wir-
kung in und aus der Luft zu erhalten und weiterzuentwi-
ckeln. Er definiert dazu vier Aufgaben für die Luftwaffe:

1.	Schutz des Luftraums (Wahrung der Lufthoheit und 
Luftverteidigung);

2.	Luftmobilität;
3.	Nachrichtenbeschaffung und 
4.	Erdkampf.

Die Luftwaffe erbringt in praktisch allen Armeeaufgaben 
im Verbund mit anderen Verbänden der Armee 17 oder zivi-
len Organen 18 Leistungen, sei es als eigenständige hoheit-
liche Aufgabe oder zur Unterstützung anderer. Der Schutz 
des Luftraums steht allerdings im Zentrum. Ohne Schutz 
des Luftraums können militärische Aktionen am Boden 
und in der Luft höchstens in Ausnahmefällen erfolgreich 
durchgeführt werden.

16	 Schweizer Bundesrat, 27.08.2014; «Konzept zur langfristigen Sicherung des 
Luftraumes – Bericht des Bundesrats in Erfüllung des Postulats Galladé 
12.4130 vom 12.12.2012».

17	 Zum Beispiel Führungsunterstützungsbasis, Logistikbasis der Armee und Mi-
litärpolizei.

18	 Vor allem Skyguide, MeteoSchweiz und RUAG.

Doktringrundlagen der Operationssphäre Boden 19

Der Boden ist durch den geographischen Raum mit sei-
nen topographischen Elementen (Geländetyp, Wasser-
läufe, von Natur und Wetter gegebene Grenzen) und des-
sen Umfeld (Bevölkerung, Besiedlung, Infrastruktur, po-
litische Grenzen) sowie die kulturellen, wirtschaftlichen 
und sozialen Dimensionen bestimmt. Militärische Opera-
tionen finden heute meist in urbanen Räumen (überbau-
tes Gelände) am Boden statt. Daher sind besondere Vor-
kehrungen zum Eigenschutz, zur eigenen Mobilität, zum 
Schutz der Bevölkerung, zur präzisen Kraftanwendung 
und die Fähigkeit zum Kampf im überbauten Gelände er-
forderlich.

Die Verfügbarkeit gut ausgebildeter, ausgerüs-
teter Bodentruppen bleibt für Verteidigung, 
Sicherung und Stabilisierung, für die Bewälti-
gung von Katastrophen sowie für den Eigen-
schutz unerlässlich.

Bodentruppen werden für alle Armeeaufgaben eingesetzt. 
Die Verfügbarkeit gut ausgebildeter, ausgerüsteter Boden-
truppen bleibt für Verteidigung, Sicherung und Stabili-
sierung, für die Bewältigung von Katastrophen sowie für 
den Eigenschutz unerlässlich. Aktionen im Rahmen der 

19	 Beitrag von Oberst i Gst Stephan Kuhnen, Chef Heeresdoktrin.
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Doktringrundlagen der Operationssphäre  
Elektromagnetischer Raum 20

Der Elektromagnetische Raum ist mit den menschlichen 
Sinnen nicht wahrnehmbar, deshalb soll ein Modell hel-
fen, ihn in seiner militärischen Bedeutung zu verstehen. 
Es stellt den Elektromagnetischen Raum mit den übrigen 
Räumen militärischer Kraftanwendung deckungsgleich 
dar. Das Spektrum des Elektromagnetischen Raums bein-
haltet alle Frequenzen, mit Ausnahme von Wärme, Licht 
und höherer Frequenzen.

Wären die elektromagnetischen Vorgänge im Elektroma-
gnetischen Raum wahrnehmbar, könnte man vermutlich 
eine grosse Anzahl an elektromagnetischen Wellen unter-
schiedlichster Wellenlängen beobachten, sowohl innerhalb 
wie auch zwischen den unterschiedlichen Operationsräu-
men. Entsprechend dient der Elektromagnetische Raum im 
Wesentlichen der funkbasierten Kommunikations- und Da-
tenübertragung sowie der Anwendung von Radar.

Um den verschiedenartigen elektromagnetischen Aus-
sendungen im Elektromagnetischen Raum Informationen 
entziehen oder diese beeinflussen zu können, setzt die Ar-
mee als militärisches Werkzeug die Elektronische Krieg-
führung (EKF) ein. Diese verfügt grundsätzlich über zwei 
unterschiedliche Werkzeuggruppen, die EKF Sensorik und 
die EKF Effektorik.

20	 Beitrag von Oberst i Gst Ernst Grossenbacher, Chef Militärische Operationen 
und Doktrin im Zentrum elektronische Operationen der Führungsunterstüt-
zungsbasis.

(originär geführten) Verteidigung (bekämpfen bewaff-
neter Gruppen und abwehren begrenzter Angriffsaktio-
nen) stellen die herausfordernde Aufgabe dar. Da sie jedem 
Gegner verhältnismässig entgegentreten können müssen, 
sind sie solide und den militärischen Erfordernissen in al-
len Fähigkeiten und Fertigkeiten ausgebildet sowie voll-
ständig ausgerüstet. Die Möglichkeiten und Erscheinungs-
formen des Gegners verlangen, dass Bodentruppen ihre 
Mittel lage- und auftragsgerecht zusammenstellen («ein-
satzgegliederte Verbände»). Sie führen in allen Lagen das 
Gefecht der verbundenen Waffen bzw. den Einsatz der ver-
bundenen Mittel. 

Bodentruppen wirken, indem sie

–– kämpfen (begrenzte, militärisch geführte Angriffe ab-
wehren, Zugänge sperren, militärisch wichtige Objekte 
bewachen), 

–– schützen (Objekte, Räume, Achsen, Infrastruktur, unter 
ziviler Verantwortung aber unter militärischer Führung 
bewachen, sichern, überwachen), 

–– helfen (zivile Behörden bei Schutzaufgaben unterstüt-
zen/Katastrophenhilfe leisten).

Bodentruppen sind ein entscheidendes Mittel des souve-
ränen Staates. Bodentruppen halten die benötigten Fähig-
keiten zur Führung des modernen Gefechts der verbunden 
Waffen und das Zusammenwirken mit Luftwaffe, Elektro-
nischer Kriegführung, Spezialkräften und weiteren Mit-
teln im Rahmen einer streitkräftegemeinsamen («joint») 
Operation aufrecht und entwickeln diese weiter.

Abb 6.  Der Elektromagnetische Raum: Zentral erkennbar sind 
die beiden physisch greifbaren und militärisch entscheidenden 
Operationsräume Boden und Luft. Von den Seiten und von unten 
angedeutet, das Einwirken der physisch nicht greifbaren Opera-
tionsräume Elektromagnetischer, Cyber- und Informationsraum, 
welche wesentliche Effekte für den Erfolg einer militärischen 
Operation beitragen können. (ZEO/FUB)

Abb. 7  Funktionen der EKF mit den zwei unterschiedlichen 
Werkzeugengruppen EKF Sensorik und EKF Effektorik (ZEO/FUB)
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systemen bzw. Funkempfangssystemen oder Radar-Emp-
fängern anderer entfalten.

Aufgrund des fortlaufenden Erkenntnisgewinns durch die 
Sensorik, sowie der gezielten Einflussnahme der Effekto-
rik im Einsatz- und Interessenraum, ist die EKF ein wich-
tiges Mittel für die Gestaltung von Operationen.

Wegen den in unserem Gelände zahlreich vorkommen-
den Überhöhungen, welche eine grosse elektromagneti-
sche Tiefe ermöglichen können, ist der Einsatz der eigenen 
EKF gegen auf Funk angewiesene Akteure auch auf grosse 
Distanzen sehr erfolgversprechend.

Die EKF gelangt sehr früh zum Einsatz, entsprechend ist 
eine enge Koppelung an die operative Stufe unabding-
bar. Die für die fachliche Führung von EKF Einsätzen und 
Operationen zuständige Einsatzstelle EKF der Armee ist 
physisch im Zentrum elektronische Operationen der FUB 

Die weitreichenden Sensorensysteme der EKF ermöglichen 
die funkelektronische Aufklärung von Sender-, Netz- und 
Kommunikationsparametern und die Echtzeit-Überwa-
chung sowie die rückwirkende Überwachung relevanter 
Nutzinformationen und Adressierungselemente und deren 
Auswertung nach unterschiedlichen Kriterien. 

Auf operativer Stufe steht die Erarbeitung des elektro-
magnetischen Lagebildes im Vordergrund, welches ein 
weitreichendes, tages- und wetterunabhängiges Nach-
richtenbeschaffungsmittel rund um die Uhr ist. Auf tak-
tischer Stufe stehen Zielaufklärung, Zielzuweisung und 
Wirkungskontrolle für die Führung der EKF Effektorik 
im Vordergrund.

Die Effektorensysteme der EKF bestehen aus elektromagne-
tisch aktiven Systemen, die durch eine absichtliche Aus-
strahlung von eigenen elektromagnetischen Funksignalen 
eine oder mehrere gewollte Wirkungen in den Fernmelde-

Abb 8  Der Cyber-Raum: ein künstlicher Raum, welcher Aktionen aufgrund von Daten auslöst. Wer ein Teil dieses künstlichen Raumes 
erfolgreich stört/zerstört, verhindert die Aktion. (Cyber-Defence/FST A)

Abb 9  Militärische Massnahmen in der Operationssphäre Cyber-Raum und deren Rechtslage (Cyber-Defence/FST A)
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suchen in geschützte Systeme einzudringen, dort Werte 
und Informationen zu entwenden, Daten zu verfälschen 
oder Sabotage durchzuführen. Zuletzt stehen jene Staats-
akteure, welche über die Möglichkeit verfügen, weltweit 
kommerziell erhältliche Systeme vorgängig zu den eige-
nen Gunsten zu beeinflussen.

Das Schweizer Dispositiv zum Schutz vor Cyber-Risiken 
ist in der Nationalen Cyber-Strategie (NCS) von 2012 22 
beschrieben. Diese fokussiert jedoch auf den Friedens-
fall und schliesst den Kriegsfall explizit aus. Cyber-Risi-
ken sollen frühzeitig erkannt und bewertet, die Resilienz 
von kritischen Infrastrukturen erhöht und Voraussetzun-
gen für eine wirksame Reduktion von Cyber-Risiken ge-
schaffen werden. 

Das Schweizer Dispositiv zum Schutz vor 
Cyber-Risiken ist in der Nationalen Cyber-
Strategie (NCS) von 2012 beschrieben.

Die Mittel der Armee werden primär für den Schutz der 
eigenen IKT sowie für die Wahrung ihrer Handlungsfä-
higkeit in allen Lagen eingesetzt. Gestützt auf die NCS 
und deren Umsetzungsplan vom 2013 23 wird erwartet, 
dass die Armee zivile Behörden subsidiär bei Cyber-An-
griffen (z. B. zugunsten der kritischen Infrastrukturen) 
unterstützt.

Die Armee unterscheidet zwischen mehreren Begriffen, 
welche unterschiedlichen juristischen Vorgaben unterlie-
gen: Cyber-Sicherheit umfasst die Gesamtheit aller Mass-
nahmen zum Schutz der IKT-Infrastrukturen und Sys-
teme gegen Cyber-Risiken; Unter Cyber-Verteidigung ver-
steht man das Aufspüren, die Identifikation, den Schutz 
und die Abwehr von erkannten gegnerischen Cyber-Ope-
rationen; Cyber-Aufklärung verfolgt das Ziel, Informati-
onen im Cyber-Raum zu gewinnen, während Cyber-An-
griffe zur Störung oder Zerstörung gegnerischer Systeme 
dienen. 

Operationssphäre Maritimer Raum
Die Erdoberfläche ist zu 70 % durch den maritimen Raum 
bedeckt. Er wird von immer mehr Akteuren als Einsatz- 
und Bewegungsraum genutzt. Die weitreichenden Wirk-
mittel können ausgehend von schwimmenden oder Unter-
wasser-Plattformen eingesetzt werden.

Die Schweizer Armee erzielt keine Wirkung im- und 
aus dem maritimen Raum. Nichtsdestotrotz könnte die 
Schweiz ein Ziel von Wirkmitteln werden, die aus dem 
maritimen Raum abgefeuert werden. Da diese Wirkmit-
tel durch die Operationssphäre Luft in die Schweiz gelan-
gen, werden diese Auswirkungen in der Operationssphäre 
Luft berücksichtigt. 

22	 Nationale Strategie zum Schutz der Schweiz vor Cyber-Risiken vom 19.06.2012.
23	 Nationale Strategie zum Schutz der Schweiz vor Cyber-Risiken; Umsetzungs-

plan NCS, 15. Mai 2013.

angesiedelt, im Rahmen der Aktionsplanungs- und La-
gekontrollprozesse Stufe Armee jedoch permanent dem 
Führungsstab der Armee, ab 2018 dem Kommando Ope-
rationen zur Zusammenarbeit zugewiesen. 

Doktringrundlagen der Operationssphäre Cyber-Raum 21

Der Cyber-Raum bezeichnet jene Operationssphäre, in 
welcher Daten erfasst, gespeichert, verarbeitet und über-
mittelt werden. Sie reicht weit über die reine Informa-
tik hinaus. Hardware, Software, Infrastruktur (insbeson-
dere Strom) sowie Personen und Daten bilden ein komple-
xes und dynamisches System, dass in alle Bereiche des 
menschlichen Handelns eindringt. Für die Streitkräfte ist 
dieser Raum zu einer vollständigen Operationssphäre ge-
worden. Entsprechend verfügen bereits viele Streitkräfte 
über eine Cyber-Teilstreitkraft, planen diese oder stehen 
kurz vor deren Umsetzung. Auch die NATO unterstützt 
diese Entwicklung bei ihren Mitgliedern.

Die Eigenschaften des Cyber-Raums, welche viele neue Ri-
siken beinhalten, sind: 

–– Komplexität und Interdependenzen: Rechenleistung, 
Übertragungskapazität und die damit einhergehende 
Vernetzung, alles in ungeahntem Tempo sich entwi-
ckelnd, führen mit ihrer Komplexität und Interdepen-
denz zu neu ausnutzbaren Schwachstellen.

–– Ungebundenheit von Raum und Zeit: Aufgrund der stän-
dig steigenden technologischen Leistungsfähigkeiten 
sind Informationsverarbeitung und -übertragung heute 
unabhängig von Zeit und Raum.

–– Anonymität und Attribution: Der Cyber-Raum erlaubt es, 
anonym und unerkannt zu handeln. Entsprechend wird 
die Zurückverfolgung eines Angriffes zu einem Akteur 
(Attribution) stark erschwert, oft sogar verunmöglicht.

–– Dissymetrie und Asymmetrie: Da Verteidiger immer alles 
permanent schützen müssen, kann der Angreifer den 
genauen Angriffspunkt bestimmen. Dadurch entsteht 
eine Dissymetrie zwischen Angriff und Verteidigung. 
Zudem unterstehen unsere Kräfte juristischen Vorga-
ben, währenddessen Angreifer fast uneingeschränkt 
operieren können, was zu einer Asymmetrie der Mög-
lichkeiten führt.

Die Bedrohungs- und Gefährdungslage für staatliche Insti-
tutionen, für die Wirtschaft und für Privatpersonen reicht 
vom leicht auszuführenden Vandalismus und Aktivismus 
über Kriminalität bis hin zu Terrorismus oder bewaffne-
tem Konflikt. Konstanter Vorreiter und Begleiter dieser Ak-
tivitäten ist die ständige Informationsbeschaffung, sei es 
durch frei verfügbare Informationen oder durch Spionage 
mit Eindringen in Systeme. 

Die Bandbreite der dahinter agierenden Akteure ist gross, 
die Trennung zwischen den einzelnen Kategorien flie-
ssend. Neugierige Amateure mit Hacking-Tools aus dem 
Internet stehen am Anfang, gefolgt von motivierten Ha-
ckern mit Abenteuerlust. Wesentlich gravierender sind 
professionelle Cyber-Kriminelle oder gar staatlich unter-
stützte, nicht erkennbare Bedrohungsagenten. Diese ver-

21	 Beitrag von Michael Gyarmati; Wissenschaftlicher Mitarbeiter Cyber-Defence 
im Führungsstab der Armee.
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Im Informationsraum können folgende Aktionen durch-
geführt werden:

–– Unterstützung beinhaltet die Fähigkeit, zielgruppenori-
entierte Medienprodukte zu erarbeiten;

–– im Bereich des Schutzes geht es darum, Massnahmen wi-
der gegnerische psychologische Kampfführung einzu-
leiten;

–– Intervention beinhaltet die Fähigkeit, Einsätze medien-
gerecht zu unterstützen oder zu verstärken. 

Während sich Streitkräfte bisher auf die Einflussnahme 
herkömmlicher Medien und des öffentlichen Raumes be-
schränkten, sind analog zum Fähigkeitsaufbau im Cyber-
Raum Bemühungen vorhanden, dass militärische Orga-
nisationen gezielt, permanent und systematisch Einfluss 
über individuelle Informationsaustauschplattformen (So-
ziale Netzwerke, Medien und Blogs) auf Individuen neh-
men. Die Wichtigkeit des Informationsraumes hat zudem 
im Licht der hybriden Bedrohung zunehmend an Bedeu-
tung gewonnen. 

Hybride Bedrohung
Infolge der zunehmenden globalen Machtpolitik hat das 
Bedrohungspotential ausgehend von staatlichen Akteu-
ren auch in Europa wieder zugenommen. Parallel zu dieser 

Operationssphäre Informationsraum
Der Informationsraum 24 hat in den vergangenen Jahren 
stark an Bedeutung gewonnen. Die Wichtigkeit von glo-
bal verbreiteten Informationen, die Geschwindigkeit, mit 
welcher Information verbreitet wird, die Rolle von «Social 
Media» und die Verlässlichkeit von Informationssystemen 
haben dazu geführt, dass durch die jeweiligen Verant-
wortlichen keine Entscheide gefällt oder Aktionen ange-
ordnet werden können, ohne deren allfällige Auswirkun-
gen auf den Informationsraum zu berücksichtigen.

Im Informationszeitalter ist die strategische, 
operative und taktische Stufe häufig kaum 
voneinander zu trennen.

Im Informationszeitalter ist die strategische, operative 
und taktische Stufen häufig kaum voneinander zu tren-
nen. Deshalb ist Information Sache des Bundesrates, der 
dafür von der Bundeskanzlei unterstützt wird. Die Armee 
leistet Beiträge. 

24	 Der Informationsraum besteht aus der Information an sich, dem Einzelnen 
bzw. der Gruppe/Organisation oder dem System, welches Empfänger, Ver-
mittler oder Verarbeiter dieser Information ist sowie dem kognitiven, virtu-
ellen und realen Raum, in welchem die Information entsteht.

Abb 10  Akteure und Handlungsweisen in einem hybriden Konfliktumfeld (MND/FST A)
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–– Aufgrund des verdeckten und indirekten Vorgehens, 
sind Herkunft und Ausmass der Bedrohung oft nicht 
rechtzeitig sowie vollständig erkennbar und bleiben dif-
fus. Dadurch kann die Wahrnehmung von Bevölkerung 
und Führung zusätzlich beeinflusst werden. Der Infor-
mations- und Cyber-Raum gewinnen dabei an Bedeu-
tung, da in diesen Räumen weitgehend anonym agiert 
werden kann. 

Zwischenstaatliche Konfliktaustragung
Im sicherheitsrelevanten Umfeld der Schweiz trachten 
Staaten grundsätzlich danach, ihre strategischen Ziele 
gegenüber einem anderen Staat ohne die offene Anwen-
dung bewaffneter Gewalt zu erreichen. Damit wollen Staa-
ten ihre volkswirtschaftlichen und gesellschaftlichen Kos-
ten gering halten und/oder verhindern, dass sie als Ag-
gressor eindeutig identifiziert werden und Gefahr laufen, 
durch die internationale Staatengemeinschaft verurteilt 
bzw. sanktioniert zu werden.

Im sicherheitsrelevanten Umfeld der Schweiz 
trachten Staaten grundsätzlich danach, ihre 
strategischen Ziele gegenüber einem anderen 
Staat ohne die offene Anwendung bewaffneter 
Gewalt zu erreichen.

Die Grenzen zwischen Krieg und Frieden werden ver-
wischt, indem ein staatlicher Akteur so lange wie mög-
lich versuchen dürfte, mit einem breiten Spektrum von of-
fenen zivilen Machtinstrumenten, verdeckter staatlicher 
Macht- und Gewaltausübung, inklusive Instrumentali-
sierung nicht-staatlicher Gruppen oder durch Androhung 
staatlicher bewaffneter Gewaltanwendung seine Ziele zu 
erreichen. 

Verschiedenste Machtinstrumente können dabei zeitlich 
und räumlich aufeinander abgestimmt zum Einsatz ge-
bracht werden:

–– Nachrichtenbeschaffung (inklusive verbotener Nach-
richtendienst und Spionage);

–– Aktionen im Informationsraum zur Wahrung der Infor-
mationsüberlegenheit und Deutungshoheit (Manipula-
tion und Bewirtschaftung von Medien);

–– Präventive, manipulative und destruktive Massnahmen 
im Cyber-Raum;

–– Wirtschaftliche und politische Druckmassnahmen (z. B. 
Sanktionen);

–– Verdeckte bewaffnete Gewaltanwendung durch Sonde-
roperationskräfte, z. B. durch Sabotage an kritischer In-
frastruktur (Objekte, Prozesse); 

–– Unterstützung und Instrumentalisierung nicht-staatli-
cher Akteure (Beratung, Ausbildung, Finanzierung, Be-
waffnung, Führung);

–– Androhung bewaffneter Gewalt, Aufbau einer glaub-
würdigen militärischen Drohkulisse.

Die mehrdimensionale Vorgehensweise begünstigt dabei 
die Verschleierung der Identität des Aggressors sowie des-
sen Absichten.

Entwicklung haben sich die Bedrohungspotentiale, welche 
von nicht-staatlichen Akteuren ausgehen, mehrfach bestä-
tigt. Bedrohungen gehen von Akteuren aus, die durch ihr 
Handeln die Sicherheit, Souveränität oder territoriale Inte-
grität und damit die Handlungsfreiheit eines Staates bzw. 
seiner Gesellschaft gefährden. 

Grundsätzliches
Aktuelle Bedrohungen zeichnen sich dadurch aus, dass 
sich mehrere gegnerische Akteure in einem Konfliktum-
feld gleichzeitig aufhalten und zur Durchsetzung ihrer In-
teressen ein breites Spektrum von Macht- und Gewaltins-
trumenten zur Anwendung bringen. Die sich daraus erge-
bende mehrdimensionale Bedrohung, wird aufgrund ihrer 
Vielschichtigkeit auch als hybrid bezeichnet.

Die hybride Bedrohung ist hinsichtlich der gleichzeitigen 
Anwesenheit von Akteuren und deren Handlungen kein 
grundlegend neues Phänomen. Schon immer haben Kon-
fliktakteure sämtliche ihnen zur Verfügung stehenden 
Macht- und Gewaltmittel zur Erreichung ihrer Ziele ein-
gesetzt und diese bei Bedarf auch gegenseitig koordiniert. 
Mit dem Hinweis auf die Hybridität einer Bedrohung wird 
der Fokus neu auf das Zusammenwirken und die Wech-
selwirkung von bisher isoliert betrachteten Bedrohungs-
formen und Akteuren gelegt.

Eine hybride Bedrohung kann sich jedoch auch 
aus den Handlungen mehrerer Akteure erge-
ben, welche unkoordiniert erfolgen und unter-
schiedlichen Zielen dienen.

Folgende Merkmale kennzeichnen im Wesentlichen die 
hybride Bedrohung: 

–– Vielfalt und Anzahl der an einem Konflikt beteiligten 
staatlichen und nicht-staatlichen Akteure nehmen ten-
denziell zu. Ein Akteur agiert als Drahtzieher und bringt 
die verfügbaren Macht- und Gewaltinstrumente in ei-
nem zeitlich/räumlich koordinierten Zusammenhang 
zielgerichtet zur Anwendung. Eine hybride Bedrohung 
kann sich jedoch auch aus den Handlungen mehrerer 
Akteure ergeben, welche unkoordiniert erfolgen und un-
terschiedlichen Zielen dienen;

–– Ein breites Spektrum an zivilen, politischen, wirt-
schaftlichen, informellen, humanitären sowie militä-
rischen Macht- und Gewaltinstrumenten wird zum Ein-
satz gebracht. In Folge der zunehmenden Vernetzung, 
des technologischen Fortschritts sowie der damit ver-
bundenen Verletzlichkeit von Staaten und Gesellschaf-
ten, wird das Handlungsspektrum dabei laufend erwei-
tert. Entsprechend entwickelt sich auch die hybride Be-
drohung weiter;

–– Das Handlungsspektrum kann sowohl reguläre als 
auch irreguläre, offene und verdeckte sowie konventi-
onelle und unkonventionelle Methoden umfassen. Da-
bei wird erkannt, dass neben nicht-staatlichen Akteu-
ren auch Staaten vermehrt verdeckt, unkonventionell 
sowie ausserhalb geltender Gesetze und Konventionen 
(irregulär) agieren;
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staatliche Konflikt einen individuellen Verlauf nehmen. 
Einzelne Eskalationsschritte können ausgelassen, andere 
vorgezogen oder neue implementiert werden. 

So sind Konfliktentwicklungen denkbar, in denen Staaten 
oder Bündnisse aus Opportunitätsgründen (Dringlichkeit 
einer Intervention, öffentlicher Druck, mangelnde Alter-
nativen, Überraschungseffekt) rasch zur offenen Anwen-
dung bewaffneter Gewalt übergehen (z. B. Afghanistan 
2001, Georgien 2008).

Gewaltanwendung durch nicht-staatliche Akteure
Gewaltanwendung von nicht-staatlichen Akteuren ist in 
der Regel eine Begleiterscheinung von zwischenstaatli-
chen Konflikten, indem 

–– staatliche Konfliktparteien versuchen, Dritte zwecks 
Unterstützung der eigenen Ziele zu instrumentalisieren; 

Nur wenn nötig und wenn alle bisherigen Massnahmen 
nicht zur Zielerreichung geführt haben, wird ein staatli-
cher Aggressor in einer letzten Eskalationsstufe auch zur 
offenen Anwendung bewaffneter Gewalt übergehen. Dazu 
gehören insbesondere:

–– Einsatz von Sonderoperationskräften z. B. für Sabotage-
aktionen und Zielbezeichnung;

–– Einsatz von weitreichenden boden-, luft- und seege-
stützten Abstandswaffen oder ferngesteuerter Waffen-
plattformen;

–– Durchführung streitkräfteübergreifender Operationen.

Einen standardisierten Verlauf eines zwischenstaatlichen 
Konfliktes gibt es allerdings nicht. Gemäss den strategi-
schen Absichten, Fähigkeiten, Stärken und Schwächen der 
involvierten Akteure sowie dem gesellschaftlichen, politi-
schen und wirtschaftlichen Kontext wird jeder zwischen-

Abb 11  Möglicher Verlauf eines zwischenstaatlichen Konfliktes mit eskalierender Intensität (MND/FSTA)

Abb 12   Variabilität des Konfliktverlaufs (MND/FSTA)
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Deshalb sind die sicherheitspolitischen Instrumente der 
Schweiz, insbesondere auch die Armee, die Befähigung 
zur Wirkungserbringung in diesen Räumen weiter zu stär-
ken. Die Aufrechterhaltung einer glaubwürdigen und ro-
busten Verteidigungsbereitschaft gewinnt in Anbetracht 
des Spektrums möglicher Mittel, welche potentielle geg-
nerische Akteure anwenden können, an Bedeutung. Daher 
muss ein Gesamtsystem zum koordinierten Einsatz aller 
Mittel in allen Operationssphären – insbesondere im über-
bauten Raum und inmitten der Bevölkerung – glaubwürdig 
erhalten und laufend weiter entwickelt werden.

Der hybriden Bedrohung kann nur mit einem umfassen-
den, interdisziplinären und integrativen Ansatz begegnet 
werden. Die Abwehr einer hybriden Bedrohung erfordert 
ein enges Zusammenwirken aller zivilen (z. B. Polizei, Be-
hörden, zivilen Unternehmen, internationalen Organisa-
tionen, Partnerstaaten) und militärischen Organe 25. Hyb-
ride Konflikte werden sich primär im überbautem Gelände 
abspielen, weil die Zentren, die darin lebende Bevölkerung 
und die kritische Infrastruktur für das Funktionieren von 
Gesellschaft und Staat entscheidend sind und daher prak-
tisch zwangsläufig zu strategischen oder operativen Zielen 
werden. Alle Partner des Sicherheitsverbundes Schweiz 
(SVS), auch die Armee, müssen deshalb ihre Wirkung ge-
meinsam im überbauten Gelände – inmitten der Bevölke-
rung – erzielen können. 

Da Akteure mit einem hybriden Ansatz meist 
direkt auf das ordentliche Funktionieren des 
Staates und seiner Institutionen sowie auf die 
Destabilisierung der Gesellschaft abzielen, 
nimmt die Bedeutung der Resilienz der gesell-
schaftlichen Ordnung weiter zu …

Die hybride Bedrohung stellt für die Armee und die ande-
ren Akteure im Sicherheitsverbund Schweiz eine neue Aus-
gangslage dar. Es ist eine Abkehr von den gängigen Denk-
mustern hinsichtlich Aufgaben und Zuständigkeiten be-
züglich innerer und äusserer Sicherheit gefordert und somit 
bedarf es auch eines angepassten Verteidigungsbegriffs. 

Verteidigungsbegriff: was heisst heute Verteidigung?
Ein Staat, der Opfer eines bewaffneten Angriffs wird, hat 
das Recht auf Selbstverteidigung. 26 Voraussetzung des 
Selbstverteidigungsrechts ist ein «bewaffneter Angriff». 27 
Dieser Begriff ist im Völkerrecht nicht genau definiert. 28 Er 

25	 Siehe dazu: Krummenacher M. & Currit L. (2015): Verteidigung und Unterstüt-
zung der zivilen Behörden – Armeeaufgaben im Wandel der Zeit. MPR 2/2015.

26	 Charta der Vereinten Nationen und Statut des internationalen Gesichtsho-
fes, Kap. VII, Art. 51.

27	 Der im sicherheitspolitischen Bericht (SIPOL B 2010) verwendete Begriff des 
«militärischen Angriffs» findet im Völkerrecht keine Anwendung. Er wurde im 
Sipol B 2016 fallen gelassen. Dort wird nur noch von einem bewaffneten An-
griff gesprochen.

28	 Die Völkerrechtslehre greift auf die Beispiele aus Artikel 3 der Resolution 3314 
(1974) «Definition der Aggression» der UNO-Generalversammlung zurück. Die 
Resolution hat nur empfehlenden Charakter und enthält eine nicht abschlies-
sende Liste der Angriffshandlungen. Diese gelten aber nur als Vermutung ei-
nes bewaffneten Angriffs, welche unter den oben ausgeführten Vorausset-
zungen das Selbstverteidigungsrecht auslöst. Der Begriff des bewaffneten 
Angriffs setzt einen anderen Schweregrad der Angriffshandlung voraus, wie 
jener, der für eine Aggression vonnöten ist. Deshalb ist die Qualifikation die-
ses Begriffs in jedem Einzelfall vorzunehmen. 

–– die Schwächung des staatlichen Gewaltmonopols zu ei-
ner erhöhten Gewalttoleranz und wirtschaftlichen Ein-
schränkungen führt und ein günstiges Umfeld für nicht-
staatliche Akteure schafft.

Nicht-staatliche Akteure können jedoch auch aktiv wer-
den und einen Staat bedrohen, ohne dass diese durch ei-
nen Staat gefördert oder instrumentalisiert werden. 

Zu den nicht-staatlichen Akteuren werden insbesondere 
gewaltbereite, bewaffnete, kriminelle und terroristische 
Gruppen sowie private Sicherheits- und Militärfirmen 
gezählt. In einem hybriden Konfliktumfeld können je-
doch auch weitere nicht-staatliche Akteure wie Konzerne, 
Nichtstaatliche Organisationen (NGO), supranationale Or-
ganisationen, Medien, Lobbyisten oder radikalisierte Ein-
zeltäter das Lagebild massgeblich beeinflussen. Eine klare 
Abgrenzung zwischen den einzelnen Gruppierungen ist 
in der Regel schwierig, da diese oft mehrere Charakteris-
tiken gleichzeitig aufweisen, sich untereinander abspre-
chen oder miteinander kooperieren. Motive und Absich-
ten nicht-staatlicher Akteure sind vielfältig und können 
wirtschaftliche, ideologische, politische, ethnische oder 
religiöse Hintergründe haben. 

Das Handlungsspektrum nicht-staatlicher Akteure um-
fasst verschiedene Intensitätsstufen und reicht von fried-
lichen Protest- und Blockadeaktionen, über Diebstähle und 
Erpressungen, bis hin zu bewaffneter Gewaltanwendung 
und Anschlägen gegen Personen und Objekte. Die Gewalt-
anwendung von nicht-staatlichen Akteuren kann dabei 
ein Ausmass erreichen, welches je nach Ausprägung und 
Intensität die Möglichkeiten und Aufgaben der zivilen Si-
cherheitskräfte (Polizei) übersteigt. 

Im Gegensatz zu staatlichen Akteuren handeln nicht-staat-
liche Akteure bis zu einem hohen Eskalationsgrad offen, 
wenn sie dadurch Aufmerksamkeit oder Sympathisanten 
gewinnen, einzelne Bevölkerungsgruppen sowie staatli-
che Sicherheitskräfte einschüchtern oder diese zu unver-
hältnismässigen Reaktionen provozieren wollen. Kampf-
handlungen finden deshalb bevorzugt inmitten der Bevöl-
kerung im urbanen Umfeld statt, wobei Kollateralschäden 
bewusst in Kauf genommen werden. Mit diesem Vorge-
hen kann ein nicht-staatlicher Akteur das Ziel verfolgen, 
die internationale Staatengemeinschaft oder eine Schutz-
macht dazu zu bewegen, in den Konflikt einzugreifen.

Herausforderungen durch hybride Bedrohungen
Die hybride Bedrohung und ihre Wesenszüge stellen neu-
artige Herausforderungen für die Schweiz und deren Si-
cherheitsarchitektur dar. Um dieser veränderten Gestalt 
der Bedrohung entgegentreten zu können, ergeben sich 
grundsätzliche Anforderungen an die Sicherheitsarchitek-
tur der Schweiz und demnach auch an die Schweizer Ar-
mee (Fähigkeitskatalog). Da Akteure mit einem hybriden 
Ansatz meist direkt auf das ordentliche Funktionieren des 
Staates und seiner Institutionen sowie auf die Destabilisie-
rung der Gesellschaft abzielen, nimmt die Bedeutung der 
Resilienz der gesellschaftlichen Ordnung weiter zu. 

In hybriden Konflikten gewinnen der Cyber-, der Informa-
tions- und der Elektromagnetische Raum an Bedeutung. 
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len. Dies vor allem dann, wenn ein Staat zur Erreichung 
seiner strategischen Ziele auch unkonventionelle Mittel 
einsetzt – dies allenfalls genau mit dem Ziel, das interna-
tionale Recht (insbesondere das Recht auf Selbstverteidi-
gung) zu unterlaufen oder durch eine unverhältnismässige 
Reaktion des Angegriffenen einen Vorwand für eine mas-
sive militärische Intervention zu provozieren. 

Vor dem Hintergrund solcher sich diffus und 
kontinuierlich aufbauenden Bedrohungen ist 
eine klare Trennung von Aufgaben und Zustän-
digkeiten hinsichtlich innerer und äusserer 
Sicherheit weder möglich noch sinnvoll, son-
dern vielmehr kontraproduktiv.

Vor dem Hintergrund solcher sich diffus und kontinuier-
lich aufbauenden Bedrohungen ist eine klare Trennung 
von Aufgaben und Zuständigkeiten hinsichtlich innerer 
und äusserer Sicherheit weder möglich noch sinnvoll, son-

bedingt eine einem fremden Staat zurechenbare Gewalt-
anwendung. Diese muss imminent sein. Zudem muss sie 
einen gewissen Schweregrad (grosser Umfang, ausrei-
chende Schwere, wesentliche Auswirkung) aufweisen 29. 
Ferner besteht weitgehend Einigkeit darüber, dass ein be-
waffneter Angriff nicht den Einsatz spezifischer Waffen 
voraussetzt. Angesichts der vorgängig aufgezeigten Ver-
letzlichkeit von Staat, Gesellschaft und Wirtschaft könnte 
das vernetzte und verletzliche System Schweiz gelähmt 
oder gar zum Zusammenbruch gebracht werden, ohne 
dass ein Gegner einen bewaffneten Angriff im traditionel-
len Sinne durchführen müsste. Damit könnte auch ein Cy-
ber-Angriff als «bewaffneter Angriff» gelten. Dieser müsste 
aber funktional ähnliche Sach- und Personenschäden aus-
lösen wie ein konventionell geführter bewaffneter Angriff.

Ob Gewaltanwendungen von einem fremden Staat aus-
gehen, ist in der Praxis bisweilen schwierig zu beurtei-

29	 Artikel 51 der UNO-Charta knüpft die Existenz eines Selbstverteidigungs-
rechts nicht an eine vorgängige verbotene «Gewaltanwendung» (vgl Artikel 
2 Absatz 3 UNO Charta), sondern eben an einen «bewaffneten Angriff», was 
als ein vom Gesetzgeber gewolltes Mehr ausgelegt wird.
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Abb 13  Dynamisch geführte Verteidigung (Prinzipskizze, ASTAB). 
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mehr ausreichen, kann die Armee auch im Aktivdienst 
eingesetzt werden. Ein solcher Entscheid obliegt der Bun-
desversammlung oder in dringenden Fällen dem Bundes-
rat. Dieser hat festgelegt, dass Einsätze in der inneren Si-
cherheit so lange wie möglich subsidiär erfolgen sollen. Je 
nach Lage kann es erforderlich sein, gleichzeitig Truppen 
zum Schutz kritischer Infrastruktur und zum Aktivdienst 
aufzubieten oder letzteren zumindest vorzusehen. In sol-
chen Situationen gilt es gemeinsam mit den zivilen Behör-
den der Kantone zu beurteilen, ob Teile der Armee für den 
Assistenzdienst und Teile für den Aktivdienst aufgeboten 
werden oder ob vorsorglich das gesamte Truppenaufgebot 
Aktivdienst leisten soll.

Angesichts moderner Konfliktformen ist 
Verteidigung folglich nicht mehr ausschliess-
lich die Abwehr eines herkömmlichen bewaff-
neten Angriffs militärischer Kräfte eines 
anderen Staates, sondern der ganzheitliche 
Schutz von Land und Bevölkerung.

Mit der hier vorliegenden neuen Auslegung des Verteidi-
gungsbegriffs:

–– wird die verfassungsrechtliche Kompetenzverteilung in 
der inneren und äusseren Sicherheit respektiert; Aufga-
benteilung und Verantwortungen bleiben unverändert; 

–– können nicht alle Bedrohungen einen Verteidigungsfall 
auslösen: Spionage, Kriminalität, gewalttätiger Extre-
mismus, Versorgungsstörungen, Katastrophen und Not-
lagen gehören zu den Bedrohungen oder Gefahren, die 
aus heutiger Sicht nicht einen bewaffneten Angriff kon-
stituieren können; 

–– besteht die Option, aber nicht der Zwang, die Armee ori-
ginär statt subsidiär einzusetzen, wenn Art, Ausmass 
und Dauer der Bedrohung dies nahelegen. 

Die völkerrechtliche Definition des Verteidigungsfalles so-
wie des bewaffneten Konflikts gemäss UNO-Charta blei-
ben vorbehalten. Angesichts moderner Konfliktformen ist 
Verteidigung folglich nicht mehr ausschliesslich die Ab-
wehr eines herkömmlichen bewaffneten Angriffs militäri-
scher Kräfte eines anderen Staates, sondern der ganzheit-
liche Schutz von Land und Bevölkerung. 

Verteidigung ist die Antwort auf verschiedene Formen ei-
nes bewaffneten Angriffs. Zur Verteidigung des Landes ge-
hört auch die Erringung einer vorteilhaften Luftlage zum 
Schutz der Bevölkerung und der eigenen Truppen sowie 
als Erfolgsvoraussetzungen für eigene Aktionen am Bo-
den. Insgesamt beschränkt die Bundesverfassung den Ein-
satz der Armee nicht auf einen geographischen Raum in-
nerhalb der Landesgrenzen, sondern ist bewusst offen for-
muliert. Damit trägt sie nicht zuletzt dem stetigen Wandel 
des Konfliktbildes und den Mitteln und Möglichkeiten ei-
nes potenziellen Aggressors Rechnung.

Die Antwort sowohl auf die hybride Bedrohung als auch 
auf das neue Verständnis der Verteidigung liefert das Kon-
zept der dynamisch geführten Verteidigung.

dern vielmehr kontraproduktiv, zumal in derartigen Kri-
senlagen die Armee ab Erreichen eines bestimmten Kri-
senlevels unweigerlich auch im Inneren eingesetzt wer-
den müsste. Ihr autonomes Handeln wäre im Cyber-Raum 
genauso notwendig, wie zum Schutz kritischer Infra
strukturen.

Daraus folgt, dass der Verteidigungsbegriff heute auf eine 
Kategorie von Bedrohungen ausgerichtet werden muss, die 
nicht durch einen abrupten, sondern durch einen konti-
nuierlichen Übergang in den Verteidigungsfall charakte-
risiert sind. Deshalb hat die politische Plattform des SVS 
eine Neuauslegung des Verteidigungsbegriffes ausgear-
beitet, welche durch den Bundesrat in einem Beschluss 30 
verabschiedet wurde. Internationale bewaffnete Konflikte 
können auch mit Gewaltanwendungen im Inneren begin-
nen: «Wenn man den neuen Bedrohungsformen gerecht wer-
den will, so muss Verteidigung neben traditionellen Aspekten 
auch Schutz- und Sicherungsaufgaben umfassen, wenn es da-
rum geht die Bevölkerung oder kritische Infrastrukturen vor 
einer akuten Bedrohung zu schützen.»

Der SVS macht aber auch darauf aufmerksam, dass es pri-
mär staatspolitische und rechtliche Bedenken gegenüber 
einem erweiterten Verständnis des Verteidigungsbegriffs 
gibt, weil damit die bestehende Rollen- und Aufgabentei-
lung in der inneren Sicherheit aufgeweicht und die kanto-
nale und polizeiliche Hoheit in Frage gestellt würde. Letzt-
endlich geht es darum zu entscheiden, wann es sich (noch) 
um einen subsidiären Einsatz handelt und ab wann dies 
zu einem Armeeeinsatz im Rahmen der originären Vertei-
digungsaufgabe wird.

Im Bundesratsbeschluss werden dazu die folgenden ku-
mulativ zu verstehenden Kriterien zur Beurteilung defi-
niert:

–– Die territoriale Integrität, die gesamte Bevölkerung oder 
die Ausübung der Staatsgewalt sind konkret bedroht.

–– Es handelt sich um eine zeitlich anhaltende Bedrohung, 
die über eine punktuell zeitliche Bedrohung hinausgeht.

–– Es handelt sich um eine landesweite Bedrohung, die 
über eine örtliche oder regionale Bedrohung hinaus-
geht, wobei das Niveau der Bedrohung nicht im gesam-
ten Land gleich hoch sein muss.

–– Es handelt sich um eine Bedrohung, die eine solche In-
tensität (Angriffsähnlichkeit) erreicht, dass sie nur mit 
militärischen Mitteln bekämpft werden kann 31.

Je nach Lage kann es erforderlich sein, gleich-
zeitig Truppen zum Schutz kritischer Infra-
struktur und zum Aktivdienst aufzubieten oder 
letzteren zumindest vorzusehen.

Sofern die Kräfte der zivilen Behörden im Falle einer 
schwerwiegenden Bedrohung der inneren Sicherheit nicht 

30	 Siehe Bericht der Arbeitsgruppe Verteidigung, innere und äussere Sicherheit, 
Auslegung des Begriffs Verteidigung, genehmigt von der politischen Platt-
form SVS, 30.04.2015, Aussprachepapier an den Bundesrat vom 03.11.2015 
und Bundesratsbeschluss «Erweiterte Auslegung des Verteidigungsbegriffs» 
vom 11.11.2015.

31	 Viertes Lemma gemäss Aussprachepapier Bundesrat vom 3. November 2015.
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6.	Einen begrenzten terrestrischen Vorstoss abwehren.
Dazu müssen auf operativer Stufe Schwergewichte ge-
bildet werden, damit die geeigneten Verbände zum rich-
tigen Zeitpunkt am richtigen Ort zum Einsatz kommen. 
Die Verteidigung am Boden wird immer als Gefecht der 
verbundenen Waffen geführt. Das Eindringen in das 
Staatsgebiet soll möglichst präventiv verhindert werden. 
Hier kommt insbesondere der Luftwaffe und den Spezi-
alkräften eine grosse Bedeutung zu. Jede gegnerische 
Luftlandung muss bekämpft werden können. Zudem 
geht es darum, die Verteidigung direkt an der Periphe-
rie/ab Landesgrenze zu führen. Beim Kampf im überbau-
ten Gelände müssen durch präzise Kraftanwendung Kol-
lateralschäden soweit als möglich vermieden werden. 
Erfolgreiche Luftverteidigung ist eine Voraussetzung für 
den erfolgreichen Einsatz der Bodentruppen. In allen La-
gen, insbesondere in der Verteidigung, kommt auch dem 
Nachrichtendienst, der ABC Abwehr, der Kampfmittel-
beseitigung, der Logistik, der Sanität und der Führungs-
unterstützung eine zentrale Rolle zu.

Allgemein ist zu beachten und davon auszuge-
hen, dass eine der ersten Aktionen eines 
Gegners wahrscheinlich im Cyber-Raum 
stattfinden wird.

Allgemein ist zu beachten und davon auszugehen, dass 
eine der ersten Aktionen eines Gegners wahrscheinlich im 
Cyber-Raum stattfinden wird. Dies könnte bereits in Frie-
denszeiten erfolgen und unter Umständen verheerende 
Auswirkungen auf das Funktionieren des Staates und vor 
allem der kritischen Infrastrukturen haben.

Dem Einsatzkonzept der dynamisch geführten Verteidi-
gung liegt das UOD-Modell zugrunde.

UOD-Modell
Beim UOD-Modell geht es darum, Basiskriterien für die 
Einsatzkonzeption zu finden, die in allen Operationssphä-
ren anwendbar sind, um die Operationen zu charakterisie-
ren. Diese Kriterien werden durch die moderne operatio-
nelle Planung inspiriert, um der mehrdeutigen Natur der 
Bedrohung Rechnung zu tragen. Diese drei Elemente sind 
die «Unterstützung der zivilen Behörden», «offensive Ak-
tionen» und «defensive Aktionen».

Das UOD-Modell generiert diejenige Flexibilität, die für Re-
aktionen auf hybride Bedrohungen notwendig ist, da es 
dem Umstand Rechnung trägt, dass in allen Lagen paral-
lel zu allfälligen defensiven und offensiven Aktionen auch 
immer Einsätze zur Unterstützung der zivilen Behörden 
geleistet werden müssen. Letztere werden immer unter zi-
viler Einsatzverantwortung stehen.

Aktionen werden nicht in allen Operationssphären paral-
lel/synchron ablaufen. So werden wohl immer zuerst Cy-
ber- und Informationsoperationen geführt, bevor ein all-
fälliger Gegner zu einem bewaffneten Angriff mittels Bo-
dentruppen und Luftwaffe übergehen wird. Auch diesem 
Umstand kann mit dem UOD-Modell Rechnung getragen 
werden. Es wäre also durchaus möglich, dass die Armee 

Dynamisch geführte Verteidigung 
Die Armee muss in der Lage sein, sowohl auf reguläre 
(staatliche) als auch auf irreguläre (nicht-staatliche) Ak-
teure reagieren zu können. Dazu werden die eigenen 
Kräfte dynamisch in Raum und Zeit eingesetzt. Die dy-
namisch geführte Verteidigung bietet eine Lösung für die 
Tatsache, dass niemals alle Objekte und Räume ständig 
besetzt werden können.

Die dynamisch geführte Verteidigung besteht aus folgen-
den sechs Prinzipien: 

1.	Die Führungsfähigkeit der Armee permanent erhalten.
Hierzu ist einerseits ein gut funktionierender Nach-
richtenverbund zentral. Zudem braucht es auf opera-
tiver Stufe eine zentrale militärische Führung, der auf-
grund der vernetzten Aufklärungs-, Führungs- und Ein-
satzmittel ein integriertes Lagebild zur Verfügung steht. 
Die Wirkmittel müssen in allen Operationssphären ziel-
gerichtet koordiniert werden, da Aktionen in der einen 
Operationssphäre u.U. die Voraussetzung für Aktionen 
in einer anderen Operationssphäre bilden. 

2.	Die eigenen Mittel vor gegnerischen Einflüssen  
schützen.
Die armeeeigene Infrastruktur sowie die Mittel der Ar-
mee müssen immer verfügbar sein und funktionieren. 
Eine Verteidigungsoperation wird aber viele militäri-
sche Kräfte und Mittel binden. Es wird Aufgabe der zu-
ständigen zivilen Behörden sein, die Sicherungseinsätze 
zu priorisieren, wobei die Führungsverantwortung aber 
in jedem Fall dem militärischen Kommandanten obliegt. 
Die Truppe muss die eigenen Führungseinrichtungen, 
die eigene Infrastruktur und sich selbst schützen. Es 
muss hierbei auch der Gefährdung durch Marschflug-
körper begegnet werden. Hierzu sind Tarnung, Täu-
schung und frühzeitige Dezentralisation von grosser Be-
deutung. Zudem müssen die eigenen Netze und Systeme 
vor Cyber-Angriffen geschützt werden. 

3.	Die Unversehrtheit der kritischen Infrastrukturen 
gewährleisten.
Dazu braucht es Sicherungseinsätze parallel zu Kampf-
operationen. Es ist primär die Aufgabe der einsatzgeglie-
derten Verbände am Boden, Objekte am Boden zu schüt-
zen und zu sichern.

4.	Die gegnerischen Luftkriegsmittel reduzieren bzw.  
abschwächen.
Ein gegnerischer Luftschlag soll mittels defensiver und 
offensiver Luftverteidigung aktiv abgewehrt werden. 
Daneben kommen Sonderoperationen, EKF und Cy-
ber-Angriffe gegen Ziele gegnerischer Luftstreitkräfte 
in Frage. 

5.	Bewaffnete Gruppen bekämpfen.
Bewaffnete Gruppen müssen konsequent bekämpft wer-
den. Dies geschieht so lange wie möglich mit zivilen Mit-
teln, allenfalls mit Unterstützung durch spezialisierte 
militärische Verbände. Mit dem erweiterten Verteidi-
gungsbegriff könnte die Armee mit veränderten Vor-
aussetzungen zeitlich und räumlich stark eingeschränkt 
originär eingesetzt werden.
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ten Nachrichten- und Führungsverbund. Die technischen 
C4ISTAR 32-Komponenten ermöglichen bzw. unterstützen 
die entsprechenden Prozesse.

Die Erstellung eines integrierten Lagebildes ist 
zum zentralen Bestandteil militärischer Akti-
onsführung im 21. Jahrhundert geworden.

Die vernetzte Operationsführung steht keinesfalls im 
Widerspruch zur Forderung, dass der Mensch im Mittel-
punkt des militärischen Handelns steht, zumal der Auf-
bau eines vernetzten Führungs-, Nachrichten- und Wir-
kungsverbundes mehr bedeutet als der Einbezug mo-
derner Technologien in die militärische Führung. Der 
Ansatz funktioniert nur, wenn auch der Mensch mit all 
seinen geistigen Fähigkeiten seinen zwingend notwen-
digen Beitrag leistet. Die Bedeutung des Individuums 
wird daher tendenziell eher noch steigen. Auch in Zu-
kunft wird der Erfolg jeder militärischen Aktion primär 
von der Kreativität, von der Entscheidungsfreude und 
von der zielgerichteten und eigenverantwortlichen Um-
setzung der angeordneten Aufträge abhängen. Als ver-
antwortungsvoller Entscheidträger, kreativer Bediener 

32	 C4ISTAR (Command, Control, Communications, Computers, Information, In-
telligence, Surveillance, Target Acquisition, Reconnaisance) ist die Fähig-
keit, mittels umfassender Information auf Kräfte und Mittel in Raum und Zeit 
einzuwirken und damit die Erfüllung des eigenen Auftrages sicherzustellen. 
C4ISTAR umfasst somit alle Prozesse und Systeme sowohl für die Informa-
tionsbeschaffung als auch für die Informationsverwendung im Rahmen der 
Aktionsführung (Planung, Lageverfolgung, Aktionssteuerung, Aktionsnach-
bereitung, Stabssteuerung). Die technischen Komponenten unterstützen die 
entsprechenden Prozesse. Das Akronym C4ISTAR hat sich – vor allem in den 
letzten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts – schrittweise herausgebildet. Bei 
den Komponenten handelt es sich letztendlich um kritische Erfolgsfaktoren, 
d. h. um Bedingungen, die – zumindest teilweise – erfüllt sein müssen, damit 
ein Nachrichten- und Führungsverbund funktioniert.

am Boden Unterstützungsaufgaben wahrnimmt, während 
sie im Cyber-Raum bereits defensive Operationen durch-
führt. 

Lagebasierte vernetzte Operationsführung
Die neuen Möglichkeiten der Informations- und Kommu-
nikationstechnologie (IKT), welche auch den gesamten zi-
vilen Bereich (Wirtschaft, Verkehr, Unterhaltungsindustrie 
usw.) fundamental umgestaltet haben, haben auch zent-
ralen Einfluss und Auswirkungen auf den Einsatz militä-
rischer Mittel sowie auf die militärischen Führungspro-
zesse (Lageverfolgung, Planung, Steuerung). Die Erstellung 
eines integrierten Lagebildes ist zum zentralen Bestand-
teil militärischer Aktionsführung im 21. Jahrhundert ge-
worden. Dabei leisten moderne, streitkräftegemeinsame 
Informations- und Führungsunterstützungsmittel einen 
entscheidenden Beitrag. Sie müssen führungsebenenüber-
greifend sein und die Interoperabilität gewährleisten. Ihr 
wesentlichstes Merkmal ist der zeitverzugsarme, unter-
bruchsfreie und sichere Austausch von Informationen (Da-
ten), Nachrichten und Wissen zwischen allen Führungs-
stufen in einem vernetzten Informations- und Kommuni-
kationsverbund sowie die Möglichkeit zur konsequenten 
Nutzung der erkannten Lage als Ausgangspunkt jeglicher 
Planung und Führung. Das Ziel dieses «vernetzte Operati-
onsführung» genannten Verfahrens ist stets der auf nach-
richtendienstlichen Leistungen beruhende koordinierte, 
rasche und präzise Einsatz von Kräften und Mitteln in Zeit 
und Raum, um damit präzise Wirkungen und – in einem 
gesamtheitlichen Rahmen – die erwünschten Effekte zu 
erzeugen.

Die vernetzte Operationsführung basiert auf der aktiven 
Nutzung der Informationsbeziehungen zwischen Senso-
ren, Entscheidträgern und Effektoren in einem vernetz-

U

D O

U:	Unterstützung der	ziv
Behörden

O:	Offensive	Aktionen

D:	Defensive Aktionen

Abb 14  Das UOD-Modell repräsentiert die möglichen Einsatztypen (Unterstützungsaktionen, offensive und defensive Aktionen).  
(Militärdoktrin/ASTAB)
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gen, muss die Lage stetig verfolgt und die Armee flexibel 
an das sich verändernde Umfeld angepasst werden.

Antizipation, als vorausschauende Umfeld- und Risiko-
beurteilung mit dem Ziel, relevante Entwicklungen ge-
nügend früh zu erkennen, um rechtzeitig Gegenmass-
nahmen ergreifen zu können, ermöglicht eine möglichst 
zeitgerechte Anpassung. Dazu müssen die sicherheitspo-
litische Lage und internationale Trends laufend verfolgt 
und die Operationellen Fähigkeiten regelmässig überprüft 
und allenfalls angepasst werden. Allfällige Lücken müs-
sen frühzeitig erkannt und bei Bedarf geschlossen wer-
den. Dies ist die Aufgabe der fähigkeitsorientierten Streit-
kräfteentwicklung.

und intelligenter Nutzer besetzt der Mensch die Kno-
tenpunkte des grundlegenden Informations- und Hand-
lungsnetzwerkes.

Schlussbetrachtungen
Die Militärdoktrin hat, wie in der Einleitung beschrieben 
eine zweiteilige Aufgabe. Einerseits beschreibt sie, wie die 
Mittel eingesetzt werden und anderseits ist sie für die fä-
higkeitsorientierte Streitkräfteentwicklung ein treiben-
der Faktor. Letztere legt grossen Wert auf die Antizipation.

Antizipation
Um dem sich stetig wandelnden sicherheitspolitischen 
Umfeld und der unscharfen Bedrohung Rechnung zu tra-
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möglichen Einsätze ist. Sie kommt zwar nur in sehr klar 
definierten Fällen originär zum Einsatz, ist und bleibt aber 
subsidiär ein verlässlicher und aktiver Partner für alle La-
gen einer gesamtheitlichen Sicherheitskooperation der 
Schweiz. Somit trägt die Armee mit ihrer Doktrin und der 
daraus folgenden Bereitschaft dazu bei, das Land, die Be-
völkerung und die kritischen Infrastruktur zu schützen 
und zu verteidigen.

Fähigkeitsorientierte Streitkräfteentwicklung
Um flexibel auf das sich stetig verändernde sicherheitspo-
litische Umfeld reagieren zu können, fand eine Verschie-
bung von einem bedrohungs- zu einem fähigkeitsorien-
tierten Denken statt. Dieses basiert auf Annahmen, soge-
nannten Planungsszenarien, mit Hilfe derer doktrinelle 
Operations-, Einsatz- und Unterstützungskonzepte erar-
beitet wurden, welche ihrerseits als Grundlage für die Ab-
leitung der Operationellen Fähigkeiten dienen. Dabei spielt 
es keine Rolle, wer der konkrete Gegner ist und über wel-
che konkreten Systeme er verfügt, sondern welches seine 
Fähigkeiten sowie seine kritischen Anforderungen und 
Verwundbarkeiten sind.

Unter einer Operationellen Fähigkeit (OFä) versteht man die 
Eignung eines Verbandes, Systems oder Prozesses zur Er-
bringung einer bestimmten Leistung. Über diese Leistung 
muss die Armee im Sinne eines maximalen Erreichungs-
grades verfügen, um ihre verfassungsmässigen Aufgaben 
und/oder andere Aufträge erfolgreich erfüllen zu können. 
Die Operationellen Fähigkeiten bilden die Grundbausteine 
der fähigkeitsorientierten Streitkräfteentwicklung. Um 
die OFä besser gliedern zu können, wurden sie in die Fä-
higkeitsbereiche Wirksamkeit im Einsatz, Führung, Nach-
richtendienst, Unterstützung und Durchhaltefähigkeit, 
Mobilität und Schutz eigener Kräfte gegliedert. 

Jede Operationelle Fähigkeit lässt sich mithilfe von quan-
titativen und qualitativen Kriterien in verschiedene opera-
tionelle Fähigkeitsausprägungen zerlegen. Unter einer ope-
rationellen Fähigkeitsausprägung versteht man den ab-
hängig vom Ausprägungsgrad beschriebenen detaillierten 
und messbaren Teil einer Operationellen Fähigkeit, um be-
stimmte Massnahmen in den DUOAMPFIS 33-Bereichen 
einleiten zu können. Die OFä werden je nach Aufgabe prio-
risiert. Damit ist es möglich, Beschaffungen zu priorisieren. 
Mit den Operationellen Fähigkeiten wird somit der Grund-
stein für die Beschaffung von Systemen gelegt, welche die 
entsprechenden Fähigkeiten erfüllen können. 

Vorschriftenhierarchie Militärdoktrin (VH MID)
Die Inhalte der Militärdoktrin 17 fliessen direkt oder indi-
rekt in die doktrin- bzw. einsatzrelevanten Reglemente ein. 
Dabei handelt es sich einerseits um die Führungsregle-
mente, angefangen bei der OF 17 und TF 17, aber auch um 
gewisse taktisch-technische (z. B. Geniedienst aller Trup-
pen) Reglemente und die Reglemente auf Stufe der Trup-
penkörper, in welchen die Einsatzverfahren geregelt wer-
den. Durch die hierarchische und sphärenbezogene Ord-
nung der Militärdoktrin wird die inhaltliche Kohärenz der 
Doktrinvorschriften sowohl über alle Führungsstufen als 
auch zwischen den Operationssphären sichergestellt.

Mit der Militärdoktrin 17 (Antizipation, Fähigkeitsent-
wicklung, Sphärendoktrin) wird sichergestellt, dass sich 
die Armee einerseits in die richtige Richtung entwickelt, 
andererseits für kommende Einsätze gewappnet ist. 

Die vorliegende Militärdoktrin stellt zudem sicher, dass 
die Armee ein flexibles Instrument für alle Lagen und alle 

33	 DUOAMPFIS: Doktrin, Unternehmensentwicklung, Organisation, Ausbildung, 
Material, Personal, Finanzen, Infrastruktur, Sicherheit. 
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Jean-Marc Halter, Hanspeter Aellig

Die Bereitschaft der Armee 
«Voraussetzung zur Erfüllung aller Teile des sicherheitspoliti-
schen Auftrags der Armee ist eine angemessene Bereitschaft.» 1 
Diese Angemessenheit ergibt sich aus einer permanenten 
Lagebeurteilung und ist abhängig vom Leistungsprofil der 
Armee sowie den verfügbaren finanziellen Mitteln. In die-
sem Spannungsfeld bewegt sich die Ausgestaltung des Be-
reitschaftssystems unserer Milizarmee, immer mit dem 
Ziel, den Erfordernissen eines Einsatzes zu genügen. Da-
mit bildet die Bereitschaft eine grundlegende Vorausset-
zung zur Leistungserbringung der gesamten Armee und 
trägt zur Handlungsfähigkeit des Bundesrates und der Ar-
meeführung bei. 

Vor dem Hintergrund des politischen – insbesondere si-
cherheitspolitischen – sowie finanziellen und demografi-
schen Wandels wurde die Schweizer Armee während der 
vergangenen 20 Jahre laufend umgebaut. Im Zuge die-
ser Veränderungen hat sich folgerichtig auch das Bereit-
schaftssystem gewandelt. Unsere Armee «ist grundsätzlich 
nach dem Milizprinzip organisiert» 2 und wird im Rahmen 
der weiterentwickelten Armee (WEA) eine Milizarmee 
bleiben. Im Hinblick auf einen möglichen Einsatz stellen 
gerade diese Tatsache, sowie die relevanten Vorbereitun-
gen in den Bereichen Personelles, Ausbildung, Logistik 
und Führung (PALF) eine Herausforderung dar, die nur mit 
einem verbindlichen System der Bereitschaft angegangen 
werden kann. Basierend auf den Vorbereitungen ist nicht 
zuletzt der Faktor Zeit eine Grösse, der das Bereitschafts-
system genügen muss. Deshalb muss das Bereitschafts-
system darauf ausgerichtet sein, dass im Ereignisfall die 

1	 Bericht des Bundesrates an die Bundesversammlung über die Konzeption 
der Armee in den neunziger Jahren (Armeeleitbild 95) vom 27. Januar 1992, S. 
850–1015, hier S. 889.

2	 Art 58, Abs.1, Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossenschaft 
vom 18. April 1999 (Stand am 18.Mai 2014), in: Systematische Sammlung des 
Bundesrechts Nr. 101.

notwendigen Kräfte und Fähigkeiten zeitgerecht einsatz-
bereit sind. Daher befindet sich die Bereitschaft in der Ge-
samtheit ihrer Ausprägungen gerade aufgrund des Miliz-
systems an der Schnittstelle zwischen Armee und Gesell-
schaft. Nicht zuletzt sind im Rahmen der Bereitschaft das 
System, die Planung und die Fähigkeit zur Mobilmachung 
einschliesslich der dazugehörenden Vorbereitungen ent-
scheidend. 

… die Bereitschaft bildet eine grundlegende 
Voraussetzung zur Leistungserbringung der 
gesamten Armee und trägt zur Handlungsfä-
higkeit des Bundesrates und der Armeefüh-
rung bei.

Von der Armee 61 zur heutigen Armee  

Der Kalte Krieg und die Jahre danach
Die Mobilmachungsorganisation während des Kalten Krie-
ges war ein Gesamtsystem, welches im Licht der damali-
gen Bedrohungsanalyse und Bedrohungswahrnehmung 
betrachtet werden muss.

Die Fähigkeit der Armeen des Warschauer Paktes zur ra-
schen Fernwirkung mit Raketen und Flugzeugen ver-
kürzte die Vorwarnzeit auf wenige Minuten. Die sich in 
hoher Bereitschaft befindlichen terrestrischen Streit-
kräfte konnten innert weniger Tage an der Schweizer 
Grenze stehen. Die schweizerischen Planungsstäbe rech-
neten also mit einer Vorwarnzeit von 0 bis 72 Stunden. Der 
Mechanismus dieses potenziellen Angriffs war in den gro-
ben Zügen bekannt. 

Im Fokus: Die Bereitschaft  
der künftigen Schweizer Armee

Die Bereitschaft hat zur Aufgabe, die Anforderungen an die Armee hinsichtlich 
Fähigkeiten und Verfügbarkeit von Truppen zu erfüllen und die Verbände für den Einsatz 
vorzubereiten. Sie ist somit eine Voraussetzung für die Leistungserbringung der Armee. 
Im Folgenden geht es darum, das Spannungsverhältnis zwischen der vorgeschriebenen 
Leistungserbringung und den teilweise beschränkten Ressourcen aufzulösen und 
ausgehend vom Mobilmachungssystem der Armee 61 und dem aktuellen Bereitschafts-
system der Armee XXI vergleichend die künftige Bereitschaft der weiterentwickelten  
Armee unter dem Aspekt der zentralen Neuerungen und der geforderten Ressourcen
optimierung darzustellen.
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35 – Mobilmachungsplätze, welche durch einen Komman-
danten Mobilmachungsplatz geführt wurden. Diese Mobil-
machungsplätze waren in Abschnitte aufgeteilt, welche ei-
nen oder mehrere Korpssammelplätze umfassen konnten. 
Von diesen aus wurden die Einrückenden auf den Organi-
sationsplatz ihrer Einheit gewiesen. Die Einrichtung des 
Organisationsplatzes war Sache des Truppenkommandan-
ten. Jede Einheit hatte ein vertrauliches, zum Teil gehei-
mes Dossier, in das die Truppenkommandanten und die 
Chefs der Fassungsdetachemente in speziellen Kursen ein-
geführt wurden. 

Die organisatorische Philosophie der Mobilma-
chung im Kalten Krieg war sehr einfach: Zent-
ral planen und dezentral durchführen. Weniger 
einfach war die Realisierung.

Aufgabe der Mobilmachungsorgane war es, für die ihnen 
zugewiesenen mobilisierenden Truppen, in Zusammen-
arbeit mit den Zeughäusern oder Armeemotorfahrzeug-
parks, das Fassen des Materials, der Fahrzeuge und der 
Munition sicherzustellen. Korpsmaterial- und Motorfahr-
zeugfassungsdetachemente, welche früher einzurücken 
hatten, besorgten den Transport auf die Organisations-
plätze. Die Mobilmachungsorgane organisierten auch die 
Stellung und Verteilung der verschiedenen Requisitions-
güter (Fahrzeuge, Pferde), welche Stellungspflichtige an-
zuliefern hatten. 

In der Regel wurden Wiederholungskurse und Übungen 
der Grossen Verbände mit einer Mobilmachung an den ori-
ginalen Standorten begonnen, was eine beachtliche He-
rausforderung für die Geheimhaltung war. Die Fassung 
und Dezentralisation, das Einrücken der Truppe auf dem 
Korpssammelplatz, die Sofortausbildung, das Erstellen der 
Marschbereitschaft und die Verschiebung in den Einsatz-
raum waren aufgrund des flächendeckenden Dispositivs 
somit die ersten Ausbildungssequenzen und Führungsauf-
gaben für alle Stäbe und Einheiten. 

Das Aufgebot
Es wurde zwischen zwei öffentlichen Aufgeboten unter-
schieden: der Allgemeinen Kriegsmobilmachung (AKMob, 
weisses Plakat mit rotem Diagonalstrich) und der Teil-
Mobilmachung (TMob, rotes Plakat mit einer besonderen 
Kennziffer). Letztere konnte differenziert für das Aufgebot 
eines Führungskerns, für das Erstellen eines Luftschirms, 
für Grenz-, Festungs- und Reduitbrigaden zum Halten von 
Schlüsselräumen, für die Bewachung wichtiger ziviler In-
frastruktur oder für das Bereitstellen mechanisierter oder 
massgeschneiderter Elemente für Sonderaufgaben erfol-
gen. Die Plakate hingen innert zwei Stunden nach Auslö-
sung in allen Gemeinden und Bahnstationen. Im Bereich 
der Auslösung war also kaum mehr etwas herauszuholen. 
Für eine KMob rechnete man mit einer Gesamtdauer von 
rund 80 Stunden. 

Neben dem öffentlichen Aufgebot bestand die Möglich-
keit eines sogenannten stillen Aufgebots. Dazu wurden 
den betroffenen Angehörigen der Armee Marschbefehle 
per Post zugestellt. Entsprechend der zeitaufwändigeren 

Die militärische Mobilmachung ist letztlich eine organi-
satorische Angelegenheit, die permanente geistige Mobil-
machung eine die ganze Gesellschaft betreffende. Dazu 
brauchte es eine als existenziell gefährlich empfundene 
Bedrohungslage.

Mobilmachungsplanung 3

Die Mobilmachung war und ist eine politische Entschei-
dung, welche die ganze Nation in allen Lebensbereichen 
erfasst. Sie wird durch drei Faktoren bestimmt, die nicht 
nur für den Kalten Krieg gelten: durch die eben beschrie-
bene Bedrohung, durch die Umwelt und vor allem durch 
das Milizsystem. Es ging im Kalten Krieg dabei konkret 
um ein Überführen des Staates in eine stehende Armee, 
mit einer möglichst autarken Kriegswirtschaft und ei-
nem umfassenden Zivilschutz. Dies hätte schwerwie-
gende Konsequenzen für Volk, politische Führung, Volks-
wirtschaft und Recht nach sich gezogen. 

Die angenommene kurze Vorwarnzeit von 0 bis 72 Stun-
den als Folge der Bedrohungsanalyse 1945–1989 bestimmte 
den zeitlichen Rahmen. In dieser Zeitspanne musste vor-
dringlich folgendes sichergestellt werden:

–– das Aufgebot der Truppe zum aktiven Dienst;
–– das einheitsweise Zusammenführen von rund 800 000 

ausgebildeten und eingeteilten Angehörigen der Armee 
(AdA), Frauen und Männer, rund ein Sechstel der Be-
völkerung;

–– die Dezentralisierung der gepanzerten Fahrzeuge aus 
den Armeemotorfahrzeugparks;

–– das Fassen der in Zeughäusern eingelagerten Grundaus-
rüstung;

–– die Übernahme und Verteilung von Requisitionsgütern 
(Fahrzeuge, Pferde und Immobilien);

–– die sanitarische Eintrittsmusterung;
–– das Erstellen der Marschbereitschaft;
–– und die Vereidigung der Truppe.

Der Fall der Berliner Mauer 1989 und der Zerfall des War-
schauer Pakts änderte die Bedrohungslage entscheidend. 
Mit den Beschlüssen zur Armee 95 erfolgte die Reaktion 
des Bundesrates und des Parlaments. Die Bestände der Ar-
mee wurden drastisch reduziert. Die Organisation der Mo-
bilmachung blieb aber in ihren Grundzügen bis 2004 er-
halten.

Organisation
Die organisatorische Philosophie der Mobilmachung im 
Kalten Krieg war sehr einfach: Zentral planen und dezen-
tral durchführen. Weniger einfach war die Realisierung.

Die Abteilung Mobilmachung im Stab der Gruppe für Ge-
neralstabsdienste, dem späteren Generalstab, war das Pla-
nungsorgan auf Bundesebene. Sie hatte für 3300 Stäbe 
und Einheiten, das heisst für rund 800 000 Wehrpflich-
tige, die Mobilmachung vorzubereiten. Ihr Ausführungs-
organ waren bis 1994 die 52 – mit der Armee 95 noch 

3	 Stab der Gruppe für Generalstabsdienste, Abteilung Mobilmachung (Hg.): 
Die Mobilmachung der Schweizer Armee in den letzten100 Jahren, Bern 1985; 
ders. Mobilmachung. Rückblick, Einblick, Ausblick, Bern 2013; Museum im 
Zeughaus (Hg.): Mobilmachung. Die Mobilisierung der Schweizer Armee seit 
1792, Ausstellungskatalog, Schaffhausen 2014.
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fähigkeit von Schulen und Kursen war unterschiedlich 
und musste situationsbezogen geregelt werden. Als or-
ganisatorisch besonders heikel wurde die Lage beurteilt, 
falls ein solcher Einsatz durch eine Kriegsmobilmachung 
überlagert würde. 

Eine gewaltige organisatorische Herausforderung wäre 
eine Auslösung der Mobilmachung ohne vorangehende 
vorsorgliche Massnahmen, das heisst aus dem Stand ge-
wesen. Im Normalfall waren fünf Mobilmachungsbereit-
schaftsgrade, angepasst an die steigende Bedrohung, vor-
gesehen. 

Diese riesige Organisation musste die Voraussetzungen 
schaffen, dass die Armee ausgerüstet in den vorgesehe-
nen Einsatz kommen und die immanenten Nachteile ei-
ner Milizarmee kompensiert werden konnten.

Die Armee heute – (Armee XXI)
Während im Übergang von der Armee 61 zur Armee 95 
bei gleichzeitiger Reduktion der Bestände und einer neuen 
konzeptionellen beziehungsweise doktrinalen Ausrich-
tung das Mobilmachungssystem und die dazugehörende 
Organisation beibehalten wurden, veränderte sich die 
Bereitschaft im Zuge der Umgestaltungen zur Armee XXI 
grundlegend. 

Nebst einer differenzierten Bedrohungs- und Gefahren-
analyse und einem daraus abgeleiteten multifunktional 
ausgerichteten Leistungsspektrum der Armee wurden 
die Aufgaben und die Ausgestaltung der Bereitschaft nun 
deutlich in Abhängigkeit zu «betriebswirtschaftlichen Kri-
terien» gesetzt. 5

Bei einem Bestand von 600 000 AdA sind 
durchschnittlich 20 000 – 30 000 AdA gleichzei-
tig im Dienst. Im Vergleich dazu liegt diese Zahl 
bei einem Bestand von beispielsweise 100 000 
AdA (WEA) bei 2000 – 5000 AdA.

Die Notwendigkeit zur Optimierung begrenzt verfügba-
rer Ressourcen sowie demografisch und technologisch be-
dingter Anpassungen führten ebenso wie die Ausrichtung 
auf ein breiteres Leistungsspektrum dazu, dass «das bis-
herige System der Mobilmachung wegen ( … ) der unterschied-
lichen Reaktionszeiten im Interesse grösserer Effizienz durch 
ein flexibleres System einer abgestuften Bereitschaft abgelöst 
werden» 6 konnte. Damit erforderten ein breites Gefahren- 
und Risikenspektrum sowie beschränkte Ressourcen eine 
differenzierte Handhabung der militärischen Bereitschaft 
und führten zum «System der abgestuften Bereitschaft» 
der heutigen Armee XXI.

Einen wesentlichen Einfluss hatte dabei auch die markante 
Reduktion der Bestandeszahlen. Für eine Milizarmee ist die 
Beziehung zwischen Armeegrösse und Anzahl Truppen in 

5	 Botschaft zur Änderung der Rechtsgrundlagen für die Weiterentwicklung der 
Armee vom 3. September 2014, S. 16.

6	 Bericht des Bundesrates an die Bundesversammlung über die Konzeption der 
Armee XXI (Armeeleitbild XXI) vom 24.10.2001, S. 986.

Postzustellung verzögerte sich der Mobilmachungsablauf 
um circa 18 bis 24 Stunden.

Für eine KMob rechnete man mit einer Ge-
samtdauer von rund 80 Stunden.

Verantwortlich für die Bereitstellung der persönlichen 
Marschbefehle und für den Versand bei einer Teil-Mobil-
machung waren die Abteilung Mobilmachung und die 
Truppenkommandanten. 

Die Auslösung
Kernfrage für die Auslösung einer Mobilmachung ist und 
bleibt: Wann beginnt die Vorwarnzeit und wann muss 
eine Leistung der Armee sichergestellt sein? Diese Frage 
zu beantworten ist wohl das Schlüsselproblem jeder Mo-
bilmachung. In allen Fällen sind verlässliche Nachrichten 
aus einem gut funktionierenden Nachrichtendienst abso-
lut zwingend.

Den Beschluss zu einer Mobilmachung fasste das Eidge-
nössische Parlament (die Vereinigte Bundesversammlung) 
auf Antrag der Regierung (Bundesrat). 4 Die Verbreitung 
erfolgte per Telegramm an die Behörden der Kantone und 
Gemeinden, die ihrerseits für den Plakatanschlag verant-
wortlich waren.

Spezielle Aspekte 
Besonders der Prager Frühling mit dem Einmarsch der 
Truppen des Warschauer Paktes in die Tschechoslowakei 
im August 1968 löste heftige Diskussionen und zusätzli-
che Massnahmen aus. Die Kriegsmobilmachung gründete 
bis anhin auf der Vorstellung, es werde nach einer Reihe 
von vorsorglichen Massnahmen, im Einklang mit der stei-
genden Bedrohung, zu einer KMob kommen. Selbstver-
ständlich waren Überlegungen für das Verhalten bei ei-
nem strategischen Überfall gemacht und das Verhalten 
befohlen worden, doch fehlten umfassende Anpassungen 
der gesamten Mobilmachungsorganisation und auch der 
Glaube, dass so etwas einträfe.

Eine gewaltige organisatorische Herausforde-
rung wäre eine Auslösung der Mobilmachung 
ohne vorangehende vorsorgliche Massnahmen, 
das heisst aus dem Stand gewesen.

Der Einsatz von Truppen im Instruktionsdienst (Wieder-
holungskurse oder Schulen und Kaderkurse) musste für 
diesen Fall differenzierter geregelt werden. Für den sofor-
tigen Einsatz wurden spezielle Pikettregimenter bezeich-
net. Zu ihnen wurde von einem Führungsstab in Bern eine 
permanente Verbindung hergestellt, die Kommandanten 
eingehend orientiert und die Grundausrüstung für drei 
Kampftage abgegeben. Die Verfügbarkeit und die Einsatz-

4	 In leicht abgeänderter Form gelten auch heute dieselben Voraussetzungen. 
Vgl dazu: Bundesgesetz vom 3. Februar 1995 über die Armee und die Militär-
verwaltung (Militärgesetz, MG) (Stand am 1. Juli 2016), Art. 70, in: Systema-
tische Sammlung des Bundesrechts (SR) 510.10.



27Im Fokus: Die Bereitschaft  der künftigen Schweizer Armee

Military Power Revue der Schweizer Armee – Nr. 2/2016

zeit zulässt (z. B. für die Verteidigung gegen eine militäri-
sche Aggression). Die abgestufte Bereitschaft stellt somit 
einen flexiblen, situationsgerechten und damit auch be-
triebswirtschaftlicheren Einsatz der Truppe sicher. 

Mechanik der Bereitschaft
Aus dem Stand verfügbar sein müssen Teile der Berufs- 
und Zeitmilitär sowie des zivilen Personals, ebenso Durch-
diener- und Berufsformationen sowie die Bereitschafts-
truppen (vgl. Abbildung 2).

Nach kurzer Vorbereitung (innert 7 Tagen) sind FDT-leis-
tende Verbände und besondere, nicht im Dienst stehende, 
Formationen (z. B. die Hundeführerkompanie als Bestand-
teil der Schweizerischen Rettungskette) sowie Truppen 
in der letzten Phase der Grundausbildung verfügbar (Ver-
bandsausbildung 1).

Nach mittlerer Vorbereitungszeit (Monate) stehen für wei-
tere Leistungen oder Ablösungen aktive, nicht im Dienst 
stehende Verbände zur Verfügung. Sie können auch sub-
sidiäre Sicherungseinsätze leisten.

Als letztes Mittel steht der Armee die Reserve zur Verfü-
gung. Diese Verbände müssen rechtzeitig aktiviert werden, 
da sie für die Erreichung der Einsatzbereitschaft, je nach 
Aufgabe, eine mehrmonatige Vorbereitungszeit benötigen 
und entsprechend ausgerüstet werden müssen. 

Dieser Abstufung folgend können, je nach Ereignis bezie-
hungsweise nach Bedarf, die notwendigen Kräfte im Rah-

einem Wiederholungskurs massgebend. Bei einem Bestand 
von 600 000 AdA sind durchschnittlich 20 000 – 30 000 
AdA gleichzeitig im Dienst. Im Vergleich dazu liegt diese 
Zahl bei einem Bestand von beispielsweise 100 000 AdA 
bei 2000 – 5000 AdA. Dies zeigt, dass geringere Bestände, 
insbesondere zur Sicherstellung einer durchgehenden Ein-
satzbereitschaft, ein anderes Bereitschaftssystem bedingen. 

System der abgestuften Bereitschaft 
Aufgrund unterschiedlicher Eintretenswahrscheinlich-
keiten von Ereignissen muss die heutige Armee nicht alle 
Leistungen in der gleichen Frist erbringen können. Die Be-
reitschaft richtet sich danach.

Die abgeleiteten Reaktionszeiten sind – in Form des Leis-
tungsprofils – die Grundlage für die abgestufte Bereitschaft 
(vgl Abbildung 1). 

Die abgestufte Bereitschaft stellt somit einen 
flexiblen, situationsgerechten und damit auch 
betriebswirtschaftlicheren Einsatz der Truppe 
sicher.

Das System der abgestuften Bereitschaft sieht eine hohe 
Bereitschaft zur Bewältigung von Ereignissen mit einer 
eher grossen Eintretenswahrscheinlichkeit vor. Eine nied-
rigere Bereitschaft ist dagegen erforderlich, um Ereignisse 
zu bewältigen, deren Eintretenswahrscheinlichkeit als 
kleiner beurteilt wird und deshalb eine längere Reaktions-

INTERN

Bereitschaft aus der Sicht J5 - 12.09.08

Leistungsprofil der Armee XXI

Abb. 1

Abb. 1  Leistungsprofil der Armee XXI – Entwicklungsschritt 08/11 (FST A)
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bei werden im Rahmen der Dienstleistungsplanung über 
das Jahr durchgehend WK-Verbände eingeplant. Dies er-
möglicht eine beinahe durchgehende Einsatzbereitschaft. 9 

Zusätzlich wird eine höhere Bereitschaft durch Bereit-
schaftsauflagen 10 für militärische und zivile Berufsele-
mente wie auch für Durchdiener und spezifisch gekenn-
zeichnete Bereitschaftsformationen der WK-Verbände 
erreicht. Diese Bereitschaftsauflagen definieren für den 
Eintretensfall eine spezifische personelle und materielle 
Bereitschaft sowie die befohlenen Reaktionszeiten. 

Vielmehr geht es darum, mit den gemäss 
Dienstleistungsplan verfügbaren Verbänden 
und deren Fähigkeiten bedarfsorientiert auf 
ein Ereignis reagieren zu können.

Die Herausforderung des heutigen Bereitschaftssystems 
besteht nicht so sehr darin, entlang der abgestuften Be-
reitschaft quantitativ die nötigen Kräfte in den Einsatz zu 
bringen. Vielmehr geht es darum, mit den gemäss Dienst-
leistungsplan (vgl. Abbildung 2) verfügbaren Verbänden 
und deren Fähigkeiten bedarfsorientiert auf ein Ereignis 
reagieren zu können. Dies umso mehr, als auf ein eigent-

9	 Insbesondere wird eine fähigkeitsorientierte Einsatzbereitschaft im Rahmen 
des «Leistungsclusters» Führung, Schutz sowie Rettung angestrebt.

10	 Die Bereitschaftsauflagen werden durch den Befehl für die Grundbereitschaft 
«AMADEUS» definiert.

men der definierten Reaktionszeiten und entlang der be-
schriebenen Stufen gestaffelt in den Einsatz gebracht wer-
den. Dies führt ebenso dazu, dass nur gewisse Teile der 
Armee in erhöhter Bereitschaft gehalten werden müssen, 
dass im Gegenzug aber die Vorbereitungen zum Erreichen 
dieser erhöhten Bereitschaft und für einen weitergehen-
den Einsatz der Armee intensiviert werden müssen. 

Grundbereitschaft und Einsatzbereitschaft
Ausgangspunkt dieser Vorbereitungen ist der «Befehl für 
die Grundbereitschaft», mit dem der Chef der Armee die 
Grundbereitschaft vorgibt. 

Die Grundbereitschaft ist ein «von einem spezifischen Auf-
trag unabhängiger, dauernd zu erreichender und zu erhalten-
der Zustand der Armee bezüglich Führung, Ausbildung, Lo-
gistik und Personal.» 7 Sie ist ein wichtiger Sockel, um die 
Formationen mittels einer Einsatzbezogenen Ausbildung 
(EBA) beziehungsweise einer auftragsbezogene Anpassung 
der Mittel in die Einsatzbereitschaft zu überführen und 
damit für einen spezifischen Einsatz zu befähigen.

Dementsprechend ist die Einsatzbereitschaft die «Befähi-
gung von Formationen und Waffensystemen sowie Tauglich-
keit von Material, die zur Erfüllung der zugewiesenen Auf-
träge (bzw. Funktionen) erforderlich sind.» 8 Grundsätzlich 
beruht eine Erhöhung der Einsatzbereitschaft kräftemäs
sig auf dem sogenannten «System der Perlenkette». Da-

7	 Reglement 72.001 d, Bereitschaft der Armee (BERA). Gültig ab 01.01.2004, S.4.
8	 Ebd.
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ausgerichtet sind, die Schweiz und ihre Bevölkerung in ihrer 
Selbstbestimmung einzuschränken oder ihnen Schaden zuzu-
fügen. Dazu kommt die Bewältigung natur- und zivilisations-
bedingter Katastrophen und Notlagen.» 13

«Die bisherige sicherheitspolitische Strategie der Schweiz wird 
denn auch im Grundsatz als nach wie vor richtig erachtet. 
Es geht weiterhin darum, ein möglichst effizientes und wirk-
sames Zusammenspiel der sicherheitspolitischen Mittel von 
Bund, Kantonen und Gemeinden zu gewährleisten», jedoch 
liegt die Herausforderung darin, die Zusammenarbeit der 
verschiedenen Sicherheitsinstrumente aller Stufen zu ver-
bessern und zu intensivieren. 14 Dabei ist die Armee das 
umfangreichste und vielseitigste sicherheitspolitische In-
strument, kommt jedoch nur subsidiär zum Einsatz. 15

Basierend auf dem Sicherheitspolitischen Bericht 2010 
wurden die Bereitschaftsvorgaben an die Armee mit dem 
Leistungsprofil der Armee (Abbildung 3) auf der politi-
schen Ebene definiert.

Der Einsatz erster Berufs- und Milizformationen, 
hier insbesondere Truppen der ABC-Abwehr, ist 
innerhalb von 6 bis 12 Stunden ab politischem 
Entscheid vorgesehen.

Basierend auf diesen Berichten wurde ein Konzept zur 
Bereitschaft und Mobilmachung erstellt. Die politischen 
Bereitschaftsvorgaben unterscheiden zwischen vorher-
sehbaren, nicht-vorhersehbaren und permanenten Einsät-
zen und regeln, innerhalb welcher Frist die Armee Leis-
tungen erbringen muss. Während vorhersehbare Ein-
sätze (z. B. WEF) über die Dienstleistungsplanung mit 

13	 Ebd., S. 5141.
14	 Ebd., S. 5134.
15	 Ebd., S. 5141.

liches Aufgebotssystem mit einer dazugehörenden Orga-
nisation nicht mehr zurückgegriffen werden kann. Eine 
Alarmierung der Berufskomponente sowie von Verbänden 
und Formationen, welche schon im Einsatz sind, mit den 
heutigen Systemen (Telefon, E-Mail, Fax, Pager) ermöglicht 
mindestens ein rasches Aufgebot von ersten Mitteln, wo-
bei diese dann für eine längere Zeit im Einsatz stehen, bis 
sie abgelöst werden können. Damit ist im aktuellen Be-
reitschaftssystem die Durchhaltefähigkeit ein Schlüssel-
element, welches mit der weiterentwickelten Armee op-
timiert wird.

Die Bereitschaft der weiterentwickelten Armee  
 
Rahmenbedingungen zur weiterentwickelten Armee
«Die Welt, in der wir leben, ist nicht grundlegend anders als 
vor zehn Jahren. Sie hat sich aber in verschiedener Hinsicht 
geändert. Das hat sie zwar nicht unbedingt gefährlicher ge-
macht, wahrscheinlich aber unberechenbarer.» 11 Dies ist 
zum Beispiel durch die Globalisierung und die vielfältigen 
Vernetzung über Staatsgrenzen und Kontinente hinweg er-
folgt, was Wirkungsabläufe beschleunigt und so auch für 
die Sicherheitspolitik relevant ist. Auch hat gerade diese 
Vernetzung nichtstaatlichen Akteuren ein grösseres Akti-
onsfeld eröffnet, macht aber die Gesellschaft auch anfäl-
liger gegenüber natur- und zivilisationsbedingten Katas-
trophen und Notlagen, welche an Häufigkeit und Stärke 
zunehmen. Wegen diesen Auswirkungen sind solche Ka-
tastrophen und Notlagen auch sicherheitspolitisch rele-
vant. 12 

Die «Sicherheitspolitik umfasst [deshalb] die Gesamtheit aller 
Massnahmen von Bund, Kantonen und Gemeinden zur Vor-
beugung, Abwehr und Bewältigung machtpolitisch oder kri-
minell motivierter Drohungen und Handlungen, die darauf 

11	 Bericht des Bundesrates an die Bundesversammlung über die Sicherheitspo-
litik der Schweiz vom 23. Juni 2010 (Sipol B 2010), in: Bundesblatt Nr. 30 vom 
3. August 2010, S. 5133 – 5222, hier S. 5144.

12	 Ebd., S. 5145.
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Abb. 4  Leistungsprofil der weiterentwickelten Armee (FST A)

ordentlichen WK bewältigt werden, ist dies für nicht-
vorhersehbare Einsätze, zum Beispiel nach einer grösse-
ren Naturkatastrophe, nicht möglich. Hier kann nur auf 
Berufselemente und Durchdiener, deren Zahl in einer 
Milizarmee stark beschränkt ist, sowie im Dienst ste-
henden Truppen basiert werden. 16 Zusätzliche Truppen 
müssten kurzfristig ausserhalb der Dienstleistungspla-
nung aufgeboten und in den Einsatz gebracht – «mobili-
siert» – werden. Dabei sind insbesondere die Zeitvorga-
ben des Leistungsprofils zu beachten. Der Einsatz erster 
Berufs- und Milizformationen, hier insbesondere Trup-
pen der ABC-Abwehr, ist innerhalb von 6 bis 12 Stunden 
ab politischem Entscheid vorgesehen. Weitere 6000 Mi-
lizangehörige müssen ab politischem Entscheid inner-
halb von 24 bis 96 Stunden in den Einsatz gebracht und 
innerhalb von 10 Tagen auf 35 000 AdA verstärkt wer-
den können.

Das Bereitschaftssystem in der weiterentwickelten 
Armee
Entlang der vorgestellten Vorgaben wurde auf militär-
strategischer und operativer Stufe das «Operationskon-
zept Bereitschaft mit dem Hauptthema der Mobilma-
chung» erstellt und schliesslich für die Truppe im über-

16	 Botschaft zur Änderung der Rechtsgrundlagen für die Weiterentwicklung der 
Armee, in: Bundesblatt Nr. 39 vom 7. Oktober 2014, 6955–7062, hier 6971f.

arbeiteten Reglement «Bereitschaft der Armee» (BERA, 
gültig ab 01.01.2018) konkretisiert. Dabei machten 
insbesondere die engen Zeitverhältnisse, in denen die 
Truppe in den Einsatz gebracht werden soll, eine Überar-
beitung des bisherigen Konzepts der abgestuften Bereit-
schaft notwendig, wobei sich die Armee in einem Span-
nungsverhältnis zwischen erwarteter Bereitschaft und 
verfügbarer Ressourcen befindet. Die Lösung wurde mit 
den Milizformationen mit hoher Bereitschaft (MmhB) 
gefunden. Diese bilden das Bindeglied zwischen den im 
Dienst stehenden Mitteln der ersten Stunde (Berufs- und 
Durchdienerformationen) und der ersten Stufe der Be-
reitschaft (im Dienst stehende Truppen inkl. Schulen) ei-
nerseits, und den übrigen Milizformationen, welche erst 
nach einer Mobilmachung in den Einsatz gelangen kön-
nen, (Abbildung 5) andererseits.

Die Angehörigen der Formationen MmhB 
werden innerhalb von 24 bis 96 Stunden 
mobilisiert und in den Einsatz gebracht.

Die Angehörigen der Formationen MmhB werden inner-
halb von 24 bis 96 Stunden mobilisiert und in den Ein-
satz gebracht.
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Dabei wurde für jedes Szenario mittels «Kriegsspielen» 18 
und Simulationen in Zusammenarbeit mit Vertretern der 
zivilen Behörden festgelegt, innerhalb welcher Zeitver-
hältnisse welche Fähigkeiten der Armee benötigt werden. 
Unter zusätzlicher Berücksichtigung der Wahrscheinlich-
keit eines Szenarios wurden dann die Truppenkörper fest-
gelegt, welche als MmhB dienen sollen. So sind unter an-
deren als MmhB vorgesehen: 

–– je 2 Infanterie-, Militärpolizei-, Rettungs- und Genieba-
taillone;

–– 4 Spitalbataillone; 
–– die Formationen der ABC-Abwehr wie auch Elemente 

der Luftwaffe und der Führungsunterstützung.

… muss die Armee fähig sein, pro Armeelogis-
tikcenter zwei Truppenkörper pro Tag zu mobi-
lisieren, wobei die Ausrüstung dieser Truppen-
körper jeweils zuerst mit Unterstützung der 
Logistikbataillone MmhB aus der Log Br kom-
missioniert werden muss.

Um die Truppen mobilisieren zu können, muss die Fähig-
keit dazu erneut aufgebaut werden, mit dem Ziel, MmhB 
möglichst rasch aus dem Stand zu mobilisieren und in den 
Einsatz bringen zu können. Anschliessend muss die Ar-
mee fähig sein, pro Armeelogistikcenter zwei Truppenkör-
per pro Tag zu mobilisieren, wobei die Ausrüstung die-

18	 Eine Methode zum gedanklichen Durchgehen von Szenarien, wobei verschie-
dene Lösungen (aber auch Probleme) in Betracht und daraus entsprechende 
Erkenntnisse und Konsequenzen für die Planung gezogen werden.

Die Milizformationen mit hoher Bereitschaft unterschei-
den sich von den übrigen Milizformationen durch ihre ra-
schere Mobilisierbarkeit. Diese erhöhte Mobilisierbarkeit 
kann mit folgenden vier Massnahmen erreicht werden:

1.	MmhB können elektronisch alarmiert werden; dies ana-
log zu den bewährten Systemen verschiedener Blau-
lichtorganisationen und mittels eines auch beim Bund 
bereits eingeführten Systems.

2.	Die Bestände der MmhB, insbesondere der Schlüssel-
funktionen, sind stärker alimentiert. Dies um tiefere 
Einrückungsbestände auszugleichen, welche die Kurz-
fristigkeit des Aufgebots mit sich bringen dürfte.

3.	Die Ausrüstung wird griff- und einsatzbereit eingelagert, 
so dass das Material jederzeit an die MmhB ausgegeben 
werden kann.

4.	Die Ausbildung im WK richtet sich auf die wahrschein-
lichsten Einsätze dieser MmhB aus. Damit soll eine not-
wendige einsatzbezogene Ausbildung im Bedarfsfall 
möglichst kurz gehalten werden.

Die fähigkeitsorientierte Auswahl der MmhB erfolgte an 
Hand von fünf Referenzszenarien 17:

–– Erdbeben;
–– Hochwasser;
–– Terror;
–– Blackout (überregionaler oder nationaler Stromausfall 

mit gravierenden Auswirkungen auf Zivilbevölkerung 
und Wirtschaft), sowie

–– Abwehr eines militärischen Angriffs.

17	 Die Referenzszenarien entstanden auf der Grundlage einer Bedrohungs- und 
Gefahrenanalyse.
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Abb. 7  Prozess der Mobilmachung der WEA (FST A)

ser Truppenkörper jeweils zuerst mit Unterstützung der 
Logistikbataillone MmhB aus der Log Br kommissioniert 
werden muss. Dies ermöglicht eine betriebswirtschaftlich 
günstigere Lagerung für das Gros des Materials – ein Kom-
promiss hinsichtlich der beschränkten Ressourcen. Abbil-
dung 6 zeigt die Dauer einer Mobilmachung für die unter-
schiedlichen Formationen.

Ab 2017 wird es deshalb aus Sicht Bereitschaft hauptsäch-
lich darum gehen, durch Ausbildung in Kursen, Schulen 
und Lehrgängen die neue Mobilmachung auszubilden und 
mit allen Formationen zu schulen, wobei die Priorität auf 
die MmhB gelegt wird. Durch eine entsprechende Kader-
schulung der Schüsselfunktionäre vor allem auf Stufe Ein-
heit und Truppenkörper sowie durch ein jeweils mobilma-
chungsmässiges Einrücken zu Beginn der WK wird diese 
Schulung sichergestellt.

Mobilmachung 
Eine Mobilmachung muss auch unter erschwerten Bedin-
gungen (z. B. eingeschränkte Kommunikationsmittel oder 
eingeschränkte Grundversorgung) und bei gezielten Stör-
aktionen durch Akteure rasch, ruhig und geordnet ablau-
fen. Deshalb ist es wichtig, dass eine Mobilmachung im-
mer nach dem gleichen Prozess abläuft: Aufbieten – Ein-
rücken – Ausrüsten – Ausbilden. 

Die Einberufung von AdA zu einer Dienstleistung wird als 
Aufgebot bezeichnet. 19 Dabei ist das Kommando Operatio-
nen (Kdo Op) für dieses Aufgebot verantwortlich. Der Chef 
Operationen (Chef Op) bestimmt, welche Truppen für ei-
nen Einsatz aufgeboten werden. Dabei führt er entlang der 

19	 Die Mobilmachung umfasst den gesamten Prozess, der durch ein Aufgebot 
(z. B. mittels Marschbefehl) ausgelöst und mit dem Erstellen der Marschbe-
reitschaft abgeschlossen wird . Vgl dazu Abbildung 7.
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hierarchischen Strukturen, wobei die Alarmierung von 
ihm unterstellten Verbänden und Schulen, wie auch von 
Bereitschaftsformationen, direkt erfolgt (vgl. Abbildung 8). 

Alle übrigen im Dienst stehenden Truppen und Schulen wer-
den über den entsprechend verantwortlichen Direktunter-
stellten des CdA aufgeboten. Formationen, welche nicht im 
Dienst stehen, müssen mobilisiert werden. Möglichst früh-
zeitig werden die Logistik- und die Führungsunterstüt-
zungsbasis (LBA und FUB) über die bevorstehende Mobil-
machung informiert, damit sie in ihrem Bereich die notwen-
digen Massnahmen veranlassen können, um die Ausrüstung 
der mobilisierenden Verbände sicher zu stellen. 

Generell ist für das Einrücken eine enge 
Zusammenarbeit und Koordination zwischen 
den Territorialdivisionen (Ter Div), der Luftwaf-
fe (LW), den Armeelogistikcentren (ALC) und 
der Truppe erforderlich.

Dabei richtet sich die Methode des Aufgebotes weiterer, 
nicht im Dienst stehender Formationen nach der zur Ver-
fügung stehenden Zeit. Aufgebote von Mitteln der ersten 
Stunde bis zu den MmhB werden vom Kdo Op rasch und 
gleichzeitig mit elektronischen Kommunikationsmitteln 
ausgelöst. Diese Kommunikationsmittel erlauben das Auf-
gebot einer oder mehrerer Formationen (Einh oder Trp Kö), 
wie auch bestimmter Benutzergruppen (z. B. Spezialisten). 
Diese Kommunikationsmittel lassen auch Rückmeldein-
formationen zu (z. B. vorgesehene Zeit bis zum Einrücken), 
welche direkt in die Planungen einfliessen können. Hinge-
gen erfolgt das Aufgebot von Formationen ohne hohe Be-
reitschaft mittels Marschbefehl. 

In allen Fällen ist eine Alarmierung über Radio, Fernse-
hen und weiterer Massenmedien möglich. Ebenfalls steht 
nach wie vor der Sirenen-Alarm zur Verfügung. Als Red-
undanz zum Marschbefehl werden auch im Dienstbüch-

lein die notwendigen Angaben zur Mobilmachung und 
dem Verhalten bei einer Mobilmachung hinterlegt.

Generell ist für das Einrücken eine enge Zusammenarbeit 
und Koordination zwischen den Territorialdivisionen (Ter 
Div), der Luftwaffe (LW), den Armeelogistikcentren (ALC) 
und der Truppe erforderlich. Die Führung dazu obliegt den 
Ter Div beziehungsweise der LW. Die Waffenplatzkomman-
danten (Wpl Kdt) nehmen dabei, in der Funktion von Mobil-
machungsplatzkommandanten (Mob Pl Kdt), eine wichtige 
Rolle ein. Ihre Aufgabe besteht darin, die Mobilmachung 
auf ihrem Waffenplatz vorzubereiten und der Truppe die 
notwendige Infrastruktur zur Verfügung zu stellen. 

Die Mob wird durch das Kdo Op ausgelöst und anschlies
send durch die Ter Div in ihrem Raum beziehungsweise 
durch die LW in ihren Verantwortungsbereichen geführt. 
Bis zum Abschluss der Mob koordinieren diese Komman-
dos zwischen der mobilisierenden Truppe, den ALC, den 
militärmedizinischen Regionen (MMR), den Mob Pl und 
den einsatzführenden Gs Vb.

Basierend auf den Mob Vorbereitungen des Trp 
Kö und der Mob Dossiers erledigen die Einhei-
ten die anfallenden Mobilmachungsarbeiten 
möglichst selbständig …

Zur Sicherstellung dieser engen Zusammenarbeit und der 
Koordination entsenden die Truppe, die ALC und die Mob 
Pl Verbindungsoffiziere zur Mob führenden Ter Div bezie-
hungsweise LW. Der Meldefluss erfolgt grundsätzlich über 
diese Verbindungsoffiziere.

Basierend auf den Mob Vorbereitungen des Trp Kö und der 
Mob Dossiers erledigen die Einheiten die anfallenden Mo-
bilmachungsarbeiten möglichst selbständig, wobei die Of-
fiziere des Stabes Trp Kö die Scharnierfunktion zu Ter Div, 
resp LW sowie dem ALC übernehmen und ihre Einheiten 
in der Mob bei Bedarf unterstützen.

Abb. 8  Führungsstrukturen beim Erstellen der Einsatzbereitschaft (FST A)
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(Chef FGG 5/7) wird die Bereitschaft der Armee führen. 
Seine Aufgabenbereiche werden die Steuerung der Mo-
bilmachung, die Bereitschaftsplanung, Bereitschaftsfüh-
rung und Training sowie die Bereitschaftssteuerung (Be-
reitschaftscontrolling und Management der bereitschafts-
relevanten Infrastruktur) umfassen.

Dabei wird der Chef FGG 5/7 ebenso für das permanente 
Lagebild Bereitschaft wie auch für das Training der dem 
Chef Op direktunterstellten Verbände zuständig sein. 
Zwar ist aufgrund der Absicht, die Ausbildung der Armee 
zu stärken, der Chef Ausb für die Ausbildung der Armee 
verantwortlich, Einsätze und die Einsatzbereitschaft sind 
jedoch zentrale Aufgabenfelder des Chef Op. Aus diesem 
Grund ist eine enge Zusammenarbeit zwischen dem Kdo 
Ausb und Kdo Op zwingend, nicht zuletzt auch deshalb, 
weil die Vorgaben zur Ausbildung der Bereitschaft und Mo-
bilmachung vom Chef Op erlassen werden.

Die Bereitschaft im Rahmen der Operationsplanung 
und Operationsführung
Im Umfeld der hybriden Bedrohung wird die Armee weit 
mehr mit strategischen und operativen Herausforderun-
gen konfrontiert sein, als in den letzten Dekaden. Bereit-
schaft und Mobilmachung werden – verglichen mit der Ar-
mee 61 – eine beinahe diametral neue Bedeutung erhalten.

Entgegen dem Konzept der flächendeckenden Territorial
verteidigung während des Kalten Krieges verlangen das 
aktuelle und voraussichtlich auch das zukünftige Be-
drohungs- und Gefahrenspektrum einen flexibleren und 
massgeschneiderten Einsatz der verfügbaren Kräfte. Zu-
sätzlich werden die Dynamik und die massiven Konse-
quenzen eines Ereignisses auf alle Bereiche unserer Ge-
sellschaft die «Force Generation» 20 in einem anderen Um-
feld erscheinen lassen.

Es muss zukünftig möglich sein, überraschend eintre-
tende Ereignisse gemäss Leistungsprofil der Armee ge-

20	 In Raum, Kraft, Zeit und Information

Der Ber Of in den Stäben der Trp Kö ist in dieser Phase das 
Bindeglied zur Mob führenden Ter Div beziehungsweise 
LW sowie den Einheiten.

Sobald die Fassungsdetachemente zur Ausrüstungsüber-
nahme bereit sind, werden die Einheiten durch die ALC 
zur Übernahme der Ausrüstung abgerufen. Bis zur Si-
cherstellung der eigenen Transportfähigkeit werden die 
Transporte durch die Ter Div beziehungsweise LW si-
chergestellt. Bei der Übernahme der Ausrüstung wird die 
Vollständigkeit der Hauptpositionen durch die Truppe 
überprüft. Die Funktionskontrollen erfolgen anschlies
send normalerweise auf dem Mob Pl. Die Vollständigkeit 
des Materials wird schliesslich mit der 72-Stunden-Mel-
dung dem ALC bestätigt. Bei der Übernahme der Ausrüs-
tung sind zu Beginn zwingend diejenigen Teile der Aus-
rüstung zu übernehmen und auf den Mob Pl zu verschie-
ben, welche für die Ausbildung auf dem Mob Pl und die 
Ausrüstung der Truppe benötigt werden. Die übrige Aus-
rüstung wird anschliessend übernommen und fehlen-
des Material in Absprache mit dem ALC so bald als mög-
lich ergänzt. 

Strukturelle Umsetzung: Die Bereitschaft im HQ  
der Armee
Vor dem Hintergrund eines erkannten Verbesserungspo-
tentials wie auch aufgrund der Reduktion des Sollbestands 
wird die Führungsstruktur der weiterentwickelten Armee 
angepasst. Die neue Gliederung umfasst die Bereiche Ein-
satz, Ausbildung und Unterstützung.

In diesem Zusammenhang werden die Funktionen des 
Chef Operationen (Chef Op) und des Chef Ausbildung (Chef 
Ausb) neu geschaffen, wobei dem Chef Op die Verantwor-
tung zukommen wird, im Auftrag des CdA sämtliche Ope-
rationen und Einsätze der Armee inklusive der Mobilma-
chung zu führen.

Ausgehend von dieser Gliederung sowie aufgrund der Re-
levanz für den Einsatz wird die Bereitschaft im Kdo Op 
verortet sein. Der Chef des Führungsgrundgebiets 5/7 
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Abb. 9  Übersicht zur räumlichen Gliederung der Mob in der WEA (FST A)
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Kriegsmobilmachung aus den bisherigen Konzepten zu 
verstehen. Das Bild einer umfassenden Mobilmachung von 
Armee und Gesellschaft, wie im Rahmen der Armee 61 
stimmt nicht mehr. Im System der Armee 61 musste mit-
tels Mobilmachung rasch eine grosse Armee aufgeboten 
werden können. Bereitschaft und Mobilmachung konnten 
in diesem System – mit wenigen Ausnahmen – als kongru-
ent verstanden werden. Aufgrund der zeitlichen Abfolge 
und der Dimension wäre die KMob die erste Operation der 
Armee gewesen.

Die Mobilmachung in der weiterentwickelten 
Armee ist jedoch nicht mehr als Kriegsmobil-
machung aus den bisherigen Konzepten zu 
verstehen.

Die Bedeutung der Mobilmachung im Rahmen der weiter-
entwickelten Armee muss vielmehr im Kontext der aktu-
ellen Erfordernissen verstanden werden. Dem System der 
abgestuften Bereitschaft folgend, befindet sich die Armee 
zum Zeitpunkt einer Mobilmachung in der Regel bereits 
im Einsatz. Die Mobilmachung dient dann – im Rahmen 
der laufenden Operation – dem Zuführen weiterer, mass-
geschneiderter Kräfte. Daher ist das Bild der Mobilma-
chung als erster Operation nicht mehr adäquat. Die Mobil-
machung wurde im Rahmen der WEA deutlich präzisiert. 
Es sollen Kräfte mobilisiert werden können, die unser 
Land und die Armee wirklich benötigen. Das Wünschbare 
wird grundsätzlich weggelassen.

zielt und mit den passenden Kräften zu bewältigen. Somit 
sind die Fähigkeiten entscheidend, sofort mit geeigneten 
Formationen Einsätze zu leisten, aus dem Stand die not-
wendigen Leistungen erbringen und bei Bedarf weitere 
Kräfte aufbieten zu können. 

Bereitschaft und Mobilmachung werden – 
verglichen mit der Armee 61 – eine beinahe 
diametral neue Bedeutung erhalten.21

So ist beispielsweise in einem Szenario «Erdbeben» un-
abdingbar, dass innerhalb kurzer Zeit die notwendigen 
Formationen identifiziert und aufgeboten werden kön-
nen. Durch das Kdo Op mit den zivilen Behörden abge-
sprochene Vorausplanungen und ein konsolidiertes La-
gebild Bereitschaft sind dazu zwingende Voraussetzun-
gen. 

Aus der Abbildung 10 lässt sich ableiten, dass aufgrund ei-
ner präzisen Führung und Zuordnung von Verantwortlich-
keiten auf allen Stufen eine stimmige Synchronisation der 
Führungstätigkeiten erkennbar wird.

Vor diesem Hintergrund tritt die Fähigkeit zur Mobilma-
chung erneut in den Vordergrund. Die Mobilmachung in 
der weiterentwickelten Armee ist jedoch nicht mehr als 

21	 Botschaft zur Änderung der Rechtsgrundlagen für die Weiterentwicklung der 
Armee vom 03. September 2014, in: Bundesblatt Nr. 39 vom 7. Oktober 2014, 
S. 6955 – 7062, hier S. 6974.

Abb. 10  Führungsstruktur der weiterentwickelten Armee 21 (FST A)
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–– den groben Zeitbedarf für die Durchführung der Ope-
ration;

–– die Organisation der Führung;
–– die logistische Unterstützung;
–– Führungsunterstützung;
–– das Erstellen der Einsatzbereitschaft;
–– das Vorgehen bezüglich Information und Kommunika-

tion. 23

Als Ausgangspunkt aller Analysen und der Entwicklung 
von Konzepten dienen unter anderem die Fakten aus 
dem konsolidierten Lagebild «Bereitschaft». «Das Bereit-
schaftscontrolling (BERCO) erhebt die notwendigen Infor-
mationen, damit die Entscheidträger zeitgerecht Steue-
rungsmassnahmen ergreifen können, um die Bereitschaft 
und insbesondere die Leistungserbringung gemäss Leis-
tungsprofil der Armee zu planen, zu steuern und bedarfs-
gerecht zu gewährleisten. Dazu muss das BERCO dem 
Entscheidträger auf jeder Stufe aufzeigen können, wel-
che Kräfte bzw Fähigkeiten auf den Einsatz bezogen, ver-
fügbar sind.» 24

Daraus abgeleitet wird es während dem Aktionsplanungs-
prozess des Kdo Op darum gehen, die Vorgaben für die 
Mobilmachung zu erlassen und die Einsatzbereitschaft 
von Kräften, die noch nicht im Dienst stehen, zu erstellen. 
Diese Tätigkeiten erfolgen in enger Abstimmung mit den 
anderen Organisationseinheiten der DU CdA. In den kom-

23	 Ebd, Ziff 298.
24	 Schweizer Armee, Regl 72.002 d, Bereitschaft der Armee, Ziff 6 ff.

Die Mobilmachung in der WEA ist eine Schlüsselfähigkeit, 
weil sie den weiteren Verlauf einer laufenden Operation er-
möglicht. Dies wiederum erfordert, dass die einzelnen Ele-
mente des Bereitschaftssystems präzise aufeinander ab-
gestimmt werden. 

Umsetzung in der operativen Planung
Die Einbettung der Bereitschaft und besonders die Erfor-
dernisse der Mobilmachung in die Operationsplanung 
gemäss Regl Führung und Stabsorganisation der Armee 
17 (FSO 17) sind von entscheidender Bedeutung. Auf-
grund der bisher dargestellten Grundlagen ist erkenn-
bar, dass «die Planungsvorgaben des operativen Kom-
mandanten die Grundlage für das Operationskonzept 
bilden. Die Planungsvorgabe dient der Entwicklung und 
Überprüfung der eigenen und gegnerischen Möglichkei-
ten.» 22 Somit ist die Zielsetzung dieser Planungsschritte 
auch definiert. 

Im Rahmen der Aktionsplanung müssen auch durch die 
Bereitschaft Beiträge zu folgenden Bereichen geliefert wer-
den können:

–– Sequenzierung und Abstimmung der Operationslinien;
–– Grundannahmen, die für die militärische Führung we-

sentlich sind;
–– die Idee zur Erreichung der operativen Ziele;
–– den Kräftebedarf;

22	 Schweizer Armee, Regl Führung und Stabsorganisation der Armee 17 (FSO 
17), Ziff 296.

INTERN

Synchronisationsmatrix

Abb. 10

Die Bereitschaft der CH Armee 10

Schweizer Armee - Führungsstab d Armee 

Abb. 10  Synchronisationsmatrix für den Fall «Erdbeben» (FST A)
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XXI) vom 24. Oktober 2001, in: Bundesblatt Nr. 6 vom 
12. Februar 2002, S. 967 – 1051.

–– Bericht des Bundesrates an die Bundesversammlung 
über die Konzeption der Armee in den neunziger Jah-
ren (Armeeleitbild 95) vom 27. Januar 1992, in: Bun-
desblatt Nr. 8 vom 3. März 1992, S. 841 – 849.

–– Schweizer Armee, Reglement 72.001 d, Bereitschaft 
der Armee (BERA). Gültig ab 01.01.2018.

–– Bundesgesetz vom 3. Februar 1995 über die Armee und 
die Militärverwaltung (Militärgesetz, MG) (Stand am 
1. Juli 2016), in: Systematische des Bundesrechts Nr. 
510.10.

–– Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft vom 18. April 1999 (Stand am 18. Mai 2014), in: 
Systematische Sammlung des Bundesrechts Nr. 101.

–– Bundesverfassung der Schweizerischen Eidgenossen-
schaft vom 18. April 1999 (Stand am 18. Mai 2014), in: 
Systematische Sammlung des Bundesrechts Nr. 101.

menden Monaten werden diese Prozessschritte mit den re-
levanten Partnern ausgetestet und in die Ausbildung der 
zukünftigen Stabsoffiziere integriert.

Abkürzungsverzeichnis
ABC	 atomar – biologisch – chemisch 
AdA	 Angehörige der Armee
AKMob	 Allgemeine Kriegsmobilmachung
ALC	 Armee Logistik Center 
Ber	 Bereitschaft
Chef Ausb	 Chef Ausbildung
CdA	 Chef der Armee
Chef Op	 Chef Operationen
DU	 Direkt unterstellt
DLP	 Dienstleistungsplan
EBA	 Einsatzbezogene Ausbildung
Einh	 Einheit
FDT	 Fortbildungsdienst der Truppe
FGG	 Führungsgrundgebiet
FST A	 Führungsstab der Armee
Kdo Ausb	 Kommando Ausbildung
Kdo Op	 Kommando Operationen
KMob	 Kriegsmobilmachung
LW	 Luftwaffe
MmhB	 Milizformationen mit hoher Bereitschaft
Mob	 Mobilmachung
Mob Pl	 Mobilmachungsplatz
Mob Rm 	 Mobilmachungsraum
PALF	 Personal, Ausbildung, Logistik und Führung
Ter Div	 Territorial Division
Trp Kö	 Truppenkörper
TMob	 Teil-Mobilmachung
WEA	 Weiterentwicklung der Armee
WK	 Wiederholungskurs
Wpl	 Waffenplatz
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Daniel Baumgartner 1

Mit ihrer Weiterentwicklung geht die Armee modern und 
flexibel ihren Weg in die Zukunft. Dabei stehen Verbesse-
rungen in vier Bereichen im Zentrum:

–– Höhere Bereitschaft
–– Effektivere Kaderausbildung
–– Vollständige Ausrüstung
–– Regionale Verankerung

Mit der Weiterentwicklung der Armee (WEA) wird der 
Sollbestand von heute 200 000 auf 100 000 reduziert. Da-
mit werden auch Anpassungen in der Armeeorganisation 
und eine Neugliederung der Führungsstrukturen erfor-
derlich. Die Bereiche gliedern sich neu in Einsatz, Ausbil-
dung und Unterstützung.

Somit ist das Kdo Ausb vor allem für das 
Erreichen des zweiten Prinzips der WEA ver-
antwortlich: die effektivere Ausbildung der 
Kader.

Mit dieser Anpassung der Armeeorganisation im Rah-
men der WEA wurde das Kommando Ausbildung (Kdo 
Ausb) geschaffen. Das Kdo Ausb, mit dem Chef Ausbil-
dung (Chef Ausb) als Direktunterstelltem des Chefs der 
Armee (DU CdA), zeichnet für die Grundausbildung der 
gesamten Armee verantwortlich. Dazu erlässt der Chef 
Ausb Vorgaben, welche armeeübergreifend einzuhal-
ten sind, und sorgt mit einem entsprechenden Ausbil-
dungscontrolling für die kontinuierliche Verbesserung 
der Leistungsfähigkeit der Armee. Somit ist das Kdo 
Ausb vor allem für das Erreichen des zweiten Prinzips 

1	 Vergleiche: Sicherheitspolitischer Bericht 2010 vom 23.06.2010

der WEA verantwortlich: die effektivere Ausbildung der 
Kader.

Das Kommando Ausbildung
Die neu geschaffene Funktion des Chef Ausb verantwor-
tet die Grundausbildung in den ihm unterstellten Rekru-
ten- und Kaderschulen und erlässt Ausbildungsvorgaben, 
welche übergreifend für alle DU CdA Gültigkeit haben. 
Dem Chef Ausb werden die Höhere Kaderausbildung der 
Armee (HKA), fünf Lehrverbände (LVb), das Ausbildungs-
zentrum der Armee (AZA), der Chef Einsatzplanung und 
Laufbahnsteuerung der Armee (Chef ELS A) und das Per-
sonelle der Armee (Pers A) unterstellt. Er verfügt über den 
Grossteil des Ausbildungspersonals und der Ausbildungs-
infrastruktur.

Der Chef Ausb ist verantwortlich für die Schulungsagenda 
der Stäbe und Formationen, die Ausbildungsverantwor-
tung bleibt hingegen bei den jeweiligen Kommandanten. 
Er unterstützt das Erstellen der Einsatzbereitschaft mit 
Personal und Ausbildungsinfrastruktur. Der Chef Ausb 
verantwortet die Mehrjahresplanung 2, die Dienstleis-
tungsplanung 3 und die Belegungsplanung 4. Um die Be-
dürfnisse des Einsatzes der Armee sicherzustellen, koor-
diniert er diese Tätigkeiten eng mit dem Chef Operationen 
und den übrigen DU CdA, sowie mit den Kommandanten 
des Heeres und der Luftwaffe.

Die HKA bleibt zuständig für die Ausbildung der Berufs-
offiziere und Berufsunteroffiziere, für die Ausbildung der 
Milizoffiziere ab Stufe Einheit, für die Stabsunteroffiziere 
ab Stabsadjutant und für die Ausbildung der Generalstabs-

2	 Mehrjahresplanung: Eckwertplanung der Dienstleistungen für die kommen-
den drei Jahre

3	 Dienstleistungsplanung: Planung der dienstleistenden Truppen im entspre-
chenden Kalenderjahr

4	 Belegungsplanung: Zuweisung der Ausbildungsinfrastruktur an die dienst-
leistende Truppe gemäss Dienstleistungsplan (DLP)

Ausbildungskonzeption  
der Zukunft

Die Schweiz und ihr Umfeld haben sich in den letzten Jahren stark gewandelt. Diese 
Entwicklung wird sich in absehbarer Zukunft fortsetzen. Die zunehmende Globalisierung 
hat sowohl wirtschaftliche und politische als auch demographische und soziologische 
Auswirkungen. Die Leistungen der Armee müssen den sich mit diesem Wandel 
verändernden Sicherheitsbedürfnissen der Schweiz entsprechen. Sie müssen auf die 
aktuellen Bedrohungen und Gefahren ausgerichtet sein und die Verletzlichkeit von 
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft berücksichtigen 1. Zur lage- und inhaltsgerechten 
Leistungserbringung ist eine auf die Erfordernisse und Entwicklungen ausgerichtete 
Ausbildungskonzeption von zentraler Bedeutung.
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die ABC Abwehrtruppen und die Einsatzequipe VBS, so-
wie weitere Einsatzformationen (zum Beispiel die Sani-
tätskompanien und die Motorbootkompanie) sind – wie 
mehrheitlich bereits heute – den Lehrverbänden unter-
stellt. Im Ereignisfall werden diese Verbände direkt vom 
Chef Operationen eingesetzt.

Die Erstellung der Grundbereitschaft der Formationen und 
damit auch die Ausbildung in den Ausbildungsdiensten 
der Formationen liegen in der Verantwortung der Kom-
mandanten der Grossen Verbände (Territorialdivisionen 
und mechanisierte Brigaden). Der Chef Ausb erlässt dazu 
armeeweit gültige Vorgaben in den folgenden Bereichen:

–– Nutzung und Auslastung der Ausbildungsinfrastruk-
tur, vor allem die Gefechtsausbildungszentren (GAZ), 
der Führungssimulator (Fhr Sim) und das Elektroni-
sche Taktikausbildungszentrum der Mechanisierten 
Truppen (ELTAM);

–– Steuerung des Milizpersonals und des militärischen 
Berufspersonals;

–– truppengattungsübergreifende Ausbildungsthemen 
(allgemeine Gefechtsformen, Grundschulung, Einsatz-
verfahren, Vorgaben für die Allgemeine Grundausbil-
dung);

–– Grundausbildung der Mannschaft und der Funktions-
ausbildung der Kader;

–– Einführung von neuen Systemen, Geräten und Regle-
menten (auf der Basis entsprechender Vorgaben des Ar-
meestabes).

Der Chef Ausb ist federführend bei der Erstellung der Aus-
bildungskonzeption der Armee.

Das Dienstleistungsmodell in der WEA
Das Dienstleistungsmodell (DLM) regelt, wie lange ein Sol-
dat, Unteroffizier oder Offizier in der Armee Dienst leistet, 

offiziere. Dem Kommandanten HKA sind die die Militär-
akademie an der ETH Zürich (MILAK), die Berufsunteroffi-
ziersschule der Armee (BUSA), die Generalstabsschule (Gst 
S) sowie die Zentralschule (ZS) unterstellt.

Für die Grund- bzw. Funktionsausbildung der Armeean-
gehörigen bis Stufe Einheit sowie für die Führungsausbil-
dung der Unteroffiziere und Subalternoffiziere sind fünf 
dem Chef Ausb unterstellte Lehrverbände (LVb) zustän-
dig (Infanterie, Panzer/Artillerie, Genie/Rettung/ABC, Flie-
gerabwehr/Führungsunterstützung 5, Logistik). Den LVb 
sind ausserdem das Gros der Kompetenzzentren (Komp 
Zen) unterstellt (ABC-KAMIR, Gebirgsdienst, Militärmu-
sik, Sport, Veterinärdienst und Armeetiere). Die Grundaus-
bildung der Angehörigen der Luftwaffe (exklusiv Angehö-
rige der Fliegerabwehr) obliegt dem Kommando der Luft-
waffen Ausbildungs- und Trainingsbrigade (LW A+T Br). 
Letztere ist gleichzeitig für die Verbandsausbildung sämt-
licher Formationen der Luftwaffe verantwortlich. Der LVb 
Fliegerabwehr bleibt während einer Übergangsphase be-
stehen und dem Kommandanten der Luftwaffe unterstellt.

Die Erstellung der Grundbereitschaft der 
Formationen und damit auch die Ausbildung in 
den Ausbildungsdiensten der Formationen 
liegen in der Verantwortung der Kommandanten  
der Grossen Verbände.

Verschiedene Mittel der ersten Stunde, wie die Infanterie- 
und Katastrophenhilfe-Bereitschaftskompanien (Durch-
diener), das Einsatzdetachement Kampfmittelbeseitigung, 

5	 Ab 2021 werden die LVb Fliegerabwehr und Führungsunterstützung zu einem 
LVb fusioniert (aktueller Planungsstand August 2016)

Abb. 1  Kopfstruktur der Armee mit der WEA (HEER)
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von heute generell 21 Wochen (Ausnahmen bereits heute 
18 Wochen) auf neu 18 Wochen für alle Funktionen 6 ver-
kürzt. Jährlich werden nur noch zwei statt drei Rekruten-
schulen durchgeführt, je mit einem Start im Winter (Ka-
lenderwoche 3) und einem Start im Sommer (Kalender-
woche 26).

6	 Die einzige Ausnahme wird in der Zukunft das Kommando Spezialkräfte (KSK) 
sein. Die Grenadier- und Fallschirmaufklärer-RS dauert auch in Zukunft 23 
Wochen.

bzw. wie lange er eingeteilt bleibt. Das Modell gibt ebenso 
die Dauer der Rekrutenschulen, der Ausbildung und damit 
den Umfang für die Wiederholungskurse vor. Die Dienst-
pflicht der Mannschaft wird mit der WEA von heute 260 
auf 245 Diensttage reduziert.

Die Militärdienstpflicht kann in Zukunft flexibler geleis-
tet werden. Die Rekrutenschule (RS) kann ab dem 19. bis 
zum 25. Altersjahr absolviert werden. Die RS-Dauer wird 

18 20 22 24 26 28 30 32 34 36 38 40 42 44 46 48 50 65

Sdt:	245	Diensttage

Uof:	440-450	Diensttage

Sdt:	260	/	Uof:	400	- 430	Diensttage

450	- 730	Diensttage

510	- 680	Diensttage

680	Diensttage

600	Diensttage

240	Diensttage	nach	Beförderung

Diensttage	nach	Bedarf	(Verweildauer)

240	Diensttage	nach	Beförderung

Diensttage	nach	Bedarf	(Verweildauer)	/	Stabsadj	630	Diensttage

A	XXI	und	WEA:	Ihrem	Grad	entsprechend	und/oder	nach	Bedarf

Mannschaft
Uof

Höh Uof

Sub	Of

Hptm

Stabsof	/						
-uof	(ab	
Stabsadj)

Spezialisten

Höh Uof
(gem § 13	
Abs 2	MG)

Stabsof/uof,	
Spezialisten	
(gem § 13	
Abs 2	MG)

Alter

WEA Armee	XXI Verlängerung	Militärdienstpflicht	gemäss	MDV	(A	XXI)

Kü Chef Kü Chef LG 
(6 Wo)
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(18 Wo)
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tungsprofils und unter Berücksichtigung aller DUOAMP-
FIS-Prozesse 9 erreicht werden. Dabei orientieren sich die 
Ausbildungsinhalte konsequent an den doktrinalen Vor-
gaben und an den Vorgaben für die Bereitschaft der For-
mationen. Die Teilstrategie Ausbildung schafft für alle Be-
reiche der Ausbildung günstige Voraussetzungen, damit 
diese effizient und wo erforderlich einheitlich umgesetzt 
wird. Dabei wird das Prinzip der Auftragstaktik nicht in 
Frage gestellt.

Die Ausbildung in der Armee ist intensiv, 
effizient und auf erfolgreiche Armeeeinsätze 
ausgerichtet. Disziplin, korrektes Auftreten 
sowie Ordnung sind dabei eine Selbstver-
ständlichkeit.

Die Teilstrategie Ausbildung richtet sich an die Miliz- wie 
an die Berufskader der Armee. Die Berufsorganisation be-
fähigt die Milizkader zur entsprechenden Umsetzung. Sie 
beinhaltet die Ausbildungsvision und die strategische 
Stossrichtung. Daraus sind Leitlinien und Ziele abgeleitet. 
Massnahmen zur Zielerreichung und strategische Mess-
grössen zur Überprüfung der Ziele werden entlang der Ar-
meebefehlsgebung und des Ausbildungscontrollings fest-
gelegt.

Der Hauptunterschied zum heutigen Ausbildungssystem 
(A XXI) liegt in der WEA bei der erreichbaren Stufe der 
Verbandsausbildung im Grundausbildungsdienst. Das 
Ziel der Verbandsausbildung in der RS (VBA 1) liegt mit 
der WEA im Erreichen der Grundbereitschaft 10 auf Stufe 
Einheit. Das Erbringen von taktischen und/oder einsatz-
technischen Leistungen auf höheren Stufen (Truppenkör-
per/Grosser Verband), beziehungsweise im «Force-Mix» 11 
auf der eigenen Stufe ist in der RS nicht mehr möglich. 
Gründe dafür sind einerseits die kürzere RS, wodurch we-
niger Ausbildungszeit zur Verfügung steht. Andererseits 
leisten die angehenden Truppenkörperkommandanten 
und ihre Führungsgehilfen (Stabsoffiziere und –unter-
offiziere Stufe Truppenkörper) ihren praktischen Dienst 
nicht mehr in der RS, sondern im Rahmen des Grossen 
Verbandes (Ter Div/Mech Br). Dadurch ist es während der 
VBA 1 im Verlauf einer RS gar nicht mehr möglich, Trup-
penkörperstäbe zu bilden bzw. zu trainieren.

Die Grossen Verbände erhalten somit grundbereite Ein-
heiten und müssen dafür besorgt sein, die Grundbereit-
schaft der höheren Stufen während der Wiederholungs-
kurse (WK) der Truppenkörper zu erreichen (VBA 2 12).

9	 DUOAMPFIS: Doktrin, Unternehmung, Organisation, Ausbildung, Material, 
Personal, Finanzen, Infrastruktur, Sicherheit

10	 Grundbereitschaft umschreibt die Fähigkeit eines Verbandes, die in seinem 
Modulbaustein definierten Aufgaben unter normalen Bedingungen erfüllen 
zu können. 

11	 Force-Mix ist das Zusammenwirken von Effektoren verschiedener Speziali-
sierungen (Truppengattungen) unter einer einheitlichen Führung (zum Bei-
spiel eine Task-Force-Kompanie bestehend aus Infanterie- und Panzerzü-
gen für den Kampf im überbauten Gelände).

12	 Der zweite Teil der Verbandsausbildung (VBA 2) beschreibt die Verbandsaus-
bildung während den WK.

Jede/r Angehörige der Armee (AdA) wird, unabhängig von 
seiner/ihrer allfälligen militärischen Weiterbildung, die 
ganze militärische Grundausbildung als Rekrut absolvie-
ren. Wer sich für eine Weiterausbildung entscheidet, wird 
seinen letzten Grad als Gruppenführer (Wachtmeister), 
Einheitsfeldweibel (Hauptfeldweibel), Einheitsrechnungs-
führer (Fourier) oder als Zugführer (Leutnant) komplett ab-
verdienen. Das heisst, dass der/die AdA die entsprechende 
Funktion während einer ganzen Rekrutenschule ausüben 
wird, bevor er/sie die entsprechende Tätigkeit in der Ein-
teilungseinheit übernehmen kann.

Die Militärdienstpflicht kann in Zukunft 
flexibler geleistet werden.

Nach der Rekrutenschule absolviert die Stufe Soldat sechs 
Wiederholungskurse zu je 3 Wochen. Die Dienstleistun-
gen werden innerhalb von neun Jahren absolviert; solange 
bleibt der Soldat in einem Verband der Armee eingeteilt.

Der Verlauf der Ausbildung zum Kader der Armee kann der 
Abbildung 3 entnommen werden.

Entscheidet sich ein/e Gruppenführer/in für eine Ausbil-
dung zum höheren Kompaniekader, so absolviert er/sie 
nur einen Teil des praktischen Dienstes (7 Wochen als an-
gehender Zugführer, 14 Wochen als Anwärter zum höhe-
ren Unteroffizier), bevor er/sie in die entsprechende Kader-
schule übertritt. Den nach der Kaderschule erworbenen 
Grad werden sie jedoch während einer ganzen RS abver-
dienen.

Angehende Einheitskommandanten werden nach ihrem 
Führungslehrgang (FLG Einh) 7 und ihrem Technischen 
Lehrgang (TLG I) ebenfalls während einer ganzen RS ih-
ren praktischen Dienst leisten.

Die Teilstrategie Ausbildung
Die Ausbildung in der Schweizer Armee richtet sich auf 
die Vorgaben des Dienstreglements aus: «Ziel der militäri-
schen Ausbildung und Erziehung ist die Fähigkeit zur Auf-
tragserfüllung im Krieg und in anderen Krisensituationen, 
auch unter Einsatz des Lebens.» 8

Die Vision der Ausbildung im Rahmen der WEA führt 
diese Leitlinie noch detaillierter aus: Die Ausbildung in 
der Armee ist intensiv, effizient und auf erfolgreiche Ar-
meeeinsätze ausgerichtet. Disziplin, korrektes Auftreten 
sowie Ordnung sind dabei eine Selbstverständlichkeit. Die 
Ausbildung wird durch auf höchstem Niveau geschulte Ka-
der geführt, welche einen positiven Umgangston fördern 
und pflegen. 

Die aus diesen Grundsätzen abgeleitete Teilstrategie 
Ausbildung zeigt auf, wie bezüglich der Ausbildung die 
Grund- und die Einsatzbereitschaft im Rahmen des Leis-

7	 Der Führungslehrgang Einheit entspricht dem heutigen FLG I. Der FLG Trup-
penkörper für angehende Kommandanten und Führungsgehilfen Stufe Trup-
penkörper (Bat/Abt) umfasst den heutigen FLG II und den Stabslehrgang (SLG 
I).

8	 DR 04, Ziff 32
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Leitlinie 1: Die Verbandsausbildung steht im Zentrum.
In den Rekrutenschulen soll die Anlernstufe rasch über-
wunden werden, damit die Festigungsstufe bereits im Ver-
band trainiert werden kann. Um dieses Ziel zu erreichen, 
orientiert sich die Ausbildung in der Rekrutenschule an 
vier Phasen:

–– Die allgemeine Grundausbildung (AGA) ist für alle AdA 
gleich und beinhaltet das notwenige Grundkönnen je-
des Soldaten. Die Vorgaben für die AGA werden zentral 
vom Kdo Ausb gesteuert.

–– Die erweiterte Grundausbildung (EGA) ist je nach Trup-
pengattung und Funktion unterschiedlich. Dabei wer-
den Ausbildungsinhalte der AGA soweit vertieft und 

Die Leitlinien der Ausbildungskonzeption WEA
Die Armeeführung hat, basierend auf der Studienarbeit 
Baumgartner/Metzler 13, zehn Leitlinien erarbeitet, die die 
Stossrichtung der Ausbildungsstrategie WEA darstellen. 
Diese Leitlinien bilden die Kernelemente der zukünftigen 
Ausbildungskonzeption der Schweizer Armee und werden 
nachfolgend ausgeführt.

13	 Masterarbeit an der ETH Zürich: «Welche Ausbildungsstrategie benötigt die 
Schweizer Armee», Baumgartner Peter und Metzler Gregor, Februar 2015. 
©2015 Baumgartner/Metzler.
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nen. Die Stabsoffiziere sind innerhalb der Führungsgrund-
gebiete polyvalent auszubilden. In ihrer Ausbildung wird 
ein zusätzliches Schwergewicht auf die funktionsübergrei-
fende Stabsarbeit gelegt.

Die Kader aller Stufen müssen aufbauend auf 
den erforderlichen Fähigkeiten der Grundbe-
reitschaft mögliche Einsätze auch in Neben-
aufträgen verstehen und führen können.

Leitlinie 3: Das Training erfolgt anhand anspruchsvol-
ler Szenarien.
Das Trainingsumfeld orientiert sich an den zwei Dimen-
sionen «Gefahren» und «Bedrohung». In allen Truppen-
gattungen und auf allen Stufen ist die Thematik «Eigen-
schutz» zu trainieren. Die Ausbildung der höheren Kader 
an der HKA richtet sich schwergewichtig auf die Komple-
xität der Aufgaben im Rahmen der Verteidigung im hybri-
den Einsatzumfeld aus, zumal die Einsatzverantwortung 
in diesem Szenario bei der Armee liegt. Die subsidiäre Zu-
sammenarbeit mit zivilen Partnern ist in zweiter Priori-
tät in allen Lehrgängen der HKA stufengerecht zu schulen. 
Dort, wo aufgrund des Leistungsprofils die zivilen Behör-
den in Form von technischer Leistungserbringung unter-
stützt werden müssen, soll auch in Trainingsszenarien, bei 
denen die Bewältigung von Gefahren im Zentrum steht, 
trainiert werden.

Zur Sicherstellung einer einheitlichen und nahtlosen Füh-
rung zwischen Berufs- und Milizorganisation werden die 
Prozesse gemäss dem Reglement Führungs- und Stabsorga-
nisation (FSO 17) überall konsequent angewendet.

Leitlinie 4: Auf allen Stufen wird systematisch, 
regelmässig und intensiv geübt. Die Ausbildungsquali-
tät wird konsequent überprüft und die kontinuierliche 
Verbesserung sichergestellt.
Die operative und taktische Schulungsagenda definiert 
die Durchführungsverantwortung, den Rhythmus und 
die Übungsform für Stäbe und Formationen. Das Bereit-
schaftssystem und die Mobilmachung werden in allen 
Formationen jährlich trainiert. Dabei liegt die Verantwor-
tung für die Schulung des eigenen Verbandes bei den Kom-
mandanten aller Stufen (Eigentraining).

Die Leistungsfähigkeit der Verbände in Bezug auf die 
Grundbereitschaft wird zielorientiert und anhand klar 
definierter Vorgaben überprüft und beurteilt, wobei auch 
die vom Kdo Ausb gesteuerte, professionelle Fremdbeur-
teilung 15 eine zentrale Rolle spielt. Die abgeleiteten Mass-
nahmen aus diesem Beurteilungsprozess fliessen nach 
entsprechender Gewichtung in Zusammenarbeit der DU 
CdA wiederum in die Ausbildung ein.

15	 Fremdbeurteilung umschreibt dabei den Umstand, dass nicht die Linienvor-
gesetzten eines Verbandskommandanten, sondern aussenstehende, mit den 
entsprechenden Operationssphären und Einsatzverfahren vertraute Verant-
wortliche mit der Beurteilung beauftragt sind. So beurteilt zum Beispiel der 
Kommandant einer Territorialdivision das Rettungsbataillon einer anderen 
Ter Div.

erweitert, wie die Funktion der AdA es erfordert. Das 
Kdo Ausb erstellt hier zwar die Vorgaben, welcher In-
halt jedoch in welcher Rekrutenschule ausgebildet 
wird, liegt in der Entscheidung der entsprechenden 
Lehrverbandskommandanten.

–– In der Funktionsgrundausbildung (FGA) werden die 
AdA das notwendige Können erwerben, um später ihre 
spezifischen Funktionen ausüben zu können. Hierbei 
hat das Kdo Ausb nur noch steuernde Funktion, zumal 
die Ausbildungsinhalte von den Lehrverbänden defi-
niert werden.

–– In der Verbandsausbildung (VBA 1) werden die erwor-
benen fachlichen Kenntnisse im taktischen Rahmen 
gefestigt und das Zusammenwirken der Spezialisten 
im Verband (Gruppe, Zug, Einheit) trainiert.

Die Trainings der Verbandsausbildung sollen, 
wenn immer möglich, in einem taktischen 
Rahmen stattfinden und die kombinierte 
Führungsausbildung der Kader aller beteilig-
ten Stufen beinhalten.

Dabei ist es von zentraler Bedeutung, dass die Phasen 
nicht in sich abgeschlossen sind. Die Themen der AGA und 
der EGA, aber auch diejenigen der FGA sind konsequent in 
den Verlauf der weiteren Ausbildung zu integrieren. Auf 
diese Weise sollen erkannte Lücken in der allgemeinen 
und der fachlichen Ausbildung konsequent erkannt und 
geschlossen werden. Die Trainings der Verbandsausbil-
dung 14 sollen, wenn immer möglich, in einem taktischen 
Rahmen stattfinden und die kombinierte Führungsausbil-
dung der Kader aller beteiligten Stufen beinhalten. Dabei 
sollen die Kader befähigt werden, den Waffen- und Sys-
temverbund zwei Stufen höher zu verstehen, um so in der 
eigenen Funktion optimal zu Gunsten des Gesamtsystems 
wirken zu können.

Leitlinie 2: Die Soldaten und Kader werden polyva-
lent ausgebildet und die Kader zur Auftragserfüllung in 
Einsätzen im gesamten Leistungsprofil befähigt.
Die Polyvalenz der Soldaten an den Waffen und Geräten bis 
auf Anwendungsstufe ist zu fördern. Die Kaderausbildung 
in den Unteroffiziers- und Offiziersschulen ist systematisch 
auf die gefechtstechnischen und taktischen Zusammen-
hänge der Gesamtsysteme auszurichten. Die Schulung der 
Führungstätigkeiten steht dabei im Zentrum. Obwohl die 
Kaderschulen zeitlich nicht länger dauern als in der Ar-
mee XXI, besteht die Möglichkeit zu dieser neuen Schwer-
gewichtsbildung, da die Kader aller Stufen mit einem grö-
sseren Fundus an militärischem und technischem Wissen, 
aber auch mit mehr Erfahrung in die Kaderschulen ein-
rücken. Dies verdanken sie dem angepassten Dienstleis-
tungsmodell, nach dem sie eine ganze RS als Rekrut ab-
solviert haben.

Die Kader aller Stufen müssen aufbauend auf den erforder-
lichen Fähigkeiten der Grundbereitschaft mögliche Ein-
sätze auch in Nebenaufträgen verstehen und führen kön-

14	 Dabei geht es sowohl um die VBA 1 als Bestandteil der RS, aber auch um die 
entsprechenden Ausbildungen in den Fortbildungsdiensten der Truppe (VBA 2).
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Schliessung der Lücke im Masterplan beschlossen ist oder 
geplant wird.

Leitlinie 7: Simulationssysteme werden eingesetzt, 
um einsatzbezogen und intensiv trainieren zu können. 
Sie werden vor allem dann eingesetzt, wenn die 
Ausbildungsziele anderweitig nicht erreicht werden 
können.
Simulationsanlagen werden das Training mit den Waffen 
und Systemen im realitätsnahen, taktischen und gefechts-
technischen Umfeld nie gänzlich ersetzen können. Es geht 
darum, diese Einrichtungen so zu verwenden, dass sie ei-
nen maximalen Effekt auf die Erreichung der jeweiligen 
Ausbildungsziele haben. Sie erhöhen die Ausbildungseffi-
zienz und ermöglichen durch repetitiven Einsatz mit ho-
her Kontrollmöglichkeit die Vermittlung von Erfahrungen, 
was ansonsten nur mit wesentlich höherem finanziellen 
Aufwand beziehungsweise zu Lasten der Umwelt erreicht 
werden könnte. In diesem Sinne sind mit der Ausbildung 
in der WEA die bestehenden Simulationssysteme optimal 
zu nutzen und maximal auszulasten. Bei der Neuanschaf-
fung solcher Systeme ist primär zu prüfen, ob die gefor-
derte Steigerung der Ausbildungseffizienz bei gleichzeiti-
ger Kosteneinsparung gewährleistet ist. Weiter ist darauf 
zu achten, dass sie sowohl allfällige umwelt- wie auch ge-
sellschaftlich bedingte Veränderungen des Trainingsum-
feldes beachtet.

Leitlinie 8: Die Ausbildungszusammenarbeit mit 
ausländischen Streitkräften dient dem Erhalt  
und der Weiterentwicklung der Verteidigungsfähigkeit 
und der Kompensation von fehlenden Ausbildungs
möglichkeiten.
Einsatzverfahren, welche aufgrund von Vorgaben und 
Rahmenbedingungen im Inland nicht trainiert werden 
können, sollen mittels Nutzung von ausländischer Infra-
struktur oder gemeinsamen Übungen über die internatio
nale Kooperation abgedeckt werden. Priorität haben da-
bei die Ausbildung im Rahmen der Ziele der «Partnership 
for Peace (PfP)» und die grenzüberschreitende Zusam-
menarbeit und Ausbildung, welche aufgrund bilateraler 
Abkommen der Schweiz mit benachbarten Staaten erfor-
derlich ist. Das Ziel solcher Ausbildungen und Trainings-
sequenzen ist immer der Erhalt beziehungsweise die Stei-
gerung der Kernkompetenz der Armee: Schutz von Land 
und Leuten.

Leitlinie 9: Die verschiedenen Zielgruppen werden 
konsequent in die Ausbildung miteinbezogen und wo 
möglich integriert.
Die Schweizer Armee steht als Milizarmee nicht alleine 
da. Es gilt sowohl die Einbettung in die zivile Gesellschaft 
und das wirtschaftliche Umfeld wie auch das zunehmend 
komplexer werdende Einsatzumfeld nach wie vor genau-
estens zu analysieren und zu berücksichtigen. Wirtschaft 
und Armee wollen beide für ihre verantwortungsvollen 
Kaderpositionen die besten Leute haben. Die getroffenen 
Massnahmen zur Steigerung der Attraktivität namentlich 
der Kaderausbildung in der Armee 16 haben vor allem zum 
Ziel, den geeigneten Angehörigen der Armee (AdA) die Ver-

16	 Vgl. Massnahmen zur Steigerung der Attraktivität der militärischen Ausbil-
dung

Leitlinie 5: Das Berufspersonal, insbesondere die 
Berufsmilitärs, wirken als Ausbilder, Coach und Erzie-
her zugunsten der Milizkader.
Die beschriebenen Vorteile des neuen DLM können nur 
greifen, wenn die zusätzliche Zeit der angehenden Ka-
der während ihrer Grundausbildung mit maximaler Effi-
zienz genutzt wird. Dabei geht es nicht nur darum, den An-
wärtern aller Stufen das technische und taktische Wis-
sen und Können zu vermitteln. Es geht vor allem darum, 
ihnen Möglichkeiten zu eröffnen, bereits in ihrer Grund-
ausbildung (namentlich im praktischen Dienst beim Ab-
verdienen ihres Grades) möglichst viele Erfahrungen sam-
meln zu können.

Um dieses Ziel zu erreichen, braucht es einen Paradigmen-
wechsel im Ausbildungssystem. Das mit der Grundausbil-
dung betraute Berufspersonal muss befähigt sein, die Mi-
lizkader zu steuern und weiterauszubilden, dies aber so oft 
als möglich in betreuender Form. Die Kaderanwärter aller 
Stufen müssen die Gelegenheiten erhalten, im Rahmen des 
Erlernten und unter Berücksichtigung der Vorgaben ihren 
eigenen Führungsstil zu entwickeln.

Das mit der Grundausbildung betraute Berufs-
personal muss befähigt sein, die Milizkader  
zu steuern und weiterauszubilden, dies aber so 
oft als möglich in betreuender Form.

Damit das Berufspersonal dieser Herausforderung ge-
wachsen bleibt, ist seine permanente Aus- und Weiter-
bildung von zentraler Bedeutung. Neben der allgemei-
nen Befähigung zum Berufsmilitär und der Schulung 
und Erziehung der Persönlichkeit auf der Basis der Mili-
tärethik hat die Qualität der Taktikausbildung an der MI-
LAK und an der BUSA oberste Priorität. Deshalb werden 
in den Grund- und vor allem in den Weiterausbildungs-
lehrgängen die besten und erfahrensten Ausbilder einge-
setzt. Absolvierte Ausbildungen, gemachte Erfahrungen 
im In- und Ausland sowie die Berufs- und die Milizlauf-
bahn der Berufsmilitärs werden optimal synchronisiert, 
damit Ausbildung und Erfahrung bestmöglich in die je-
weiligen Verwendungen einfliessen und sich gegenseitig 
positiv beeinflussen.

Leitlinie 6: In der Ausbildung wird mit Fähigkeitslücken 
bewusst umgegangen.
In der Ausbildung der Truppe werden auf gefechtstechni-
scher und taktischer Ebene Fähigkeitslücken in Kauf ge-
nommen. Kader und Truppe sollen die gestellten Aufgaben 
ausschliesslich mit den vorhandenen Mitteln trainieren. 
Auf taktischer Ebene dürfen Annahmen zur Schliessung 
von Fähigkeitslücken getroffen werden, wenn diese auf-
grund der Vorhabensplanung kurz vor der Beschaffung 
oder der Einführung stehen. Die dazu erforderlichen Dok-
tringrundlagen, Einsatzkonzepte und Einsatzverfahren 
müssen bekannt sein.

Zur Schulung der operativen und oberen taktischen Stufe 
können Annahmen zur Schliessung von Fähigkeitslücken 
getroffen werden, wenn die prozessualen Fähigkeiten im 
Umgang mit dem jeweiligen System bekannt sind und die 
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Kaderpositionen gleichermassen an den Leuten mit den 
besten Fähigkeiten interessiert sind, könnte der Eindruck 
einer Konkurrenzsituation entstehen. Betrachtet man die 
Situation jedoch genauer, stellt sich schnell heraus, dass 
in den meisten Fällen genau das Gegenteil der Fall ist. Mi-
litärische Kader haben zwar durchaus im Vergleich hö-
here Abwesenheiten vom zivilen Arbeitsplatz, bringen 
jedoch einen ungleich grösseren Erfahrungsschatz zum 
Beispiel im Bereich der Menschenführung mit zurück, wel-
cher dem Arbeitgeber zusätzlich zur Verfügung steht. Ei-
nige der getroffenen Massnahmen verstärken diesen Ef-
fekt noch zusätzlich.

Für zivile Arbeitgeber, namentlich wenn sie selber keinen 
Militärdienst geleistet haben, ist es heute zum Teil schwie-
rig nachzuvollziehen, was ihre Arbeitnehmer in der Armee 
genau leisten und mit welchem Einsatz sie ihre Aufgabe 
erfüllen. In diesem Bereich wurden Anstrengungen unter-
nommen, den Mehrwert einer militärischen Kaderausbil-
dung allgemeinverständlich darzulegen. 

Militärische Kader haben zwar durchaus im 
Vergleich höhere Abwesenheiten vom zivilen 
Arbeitsplatz, bringen jedoch einen ungleich 
grösseren Erfahrungsschatz zum Beispiel  
im Bereich der Menschenführung mit zurück, 
welcher dem Arbeitgeber zusätzlich zur 
Verfügung steht.

Oberste Zielsetzung der nachfolgend beschriebenen Mass-
nahmen ist es, den jungen Bürgern und Bürgerinnen unse-
res Landes die Möglichkeiten und den Mehrwert einer mi-
litärischen Kaderausbildung aufzuzeigen, ihnen nachhal-
tig die Angst vor der vermeintlichen Unvereinbarkeit einer 
solchen mit einer zivilen Karriere zu nehmen und der Ar-
mee gleichzeitig die Auswahl ihrer künftigen Kader aus ei-
nem grösseren Pool an Interessenten mit den entsprechen-
den Fähigkeiten zu erlauben.

Bildungs- und Kompetenznachweis
Ergänzend zur rein militärischen, auf Noten basierenden 
Qualifikation wird dem zukünftigen Kaderangehörigen 
ein sogenannter Bildungs- und Kompetenznachweis aus-
gehändigt. Dieser Nachweis bestätigt in beschreibender 
Weise die Kompetenzen, welche sich der/die AdA wäh-
rend seiner/ihrer Grundausbildung und im praktischen 
Dienst zum Abverdienen des Grades angeeignet hat. Im 
Gegensatz zur Qualifikation werden diese aber nicht be-
wertet, sondern beschrieben. Dies soll dem Kader helfen, 
seinem/ihrem Arbeitgeber gegenüber auszuweisen, was 
er in seiner/ihrer Abwesenheit vom Arbeitsplatz geleistet 
und sich in Kompetenzen angeeignet hat. Selbstverständ-
lich kann das Dokument aus denselben Gründen auch ei-
nem Bewerbungsdossier beigelegt werden. Bei der Kon-
zeption des Bildungs- und Kompetenzausweises wurden 
unter anderen auch ausgewählte Personen aus der zivilen 
Wirtschaft, Arbeitgeber, Human-Ressources-Verantwort-
liche und entsprechende Verbände miteinbezogen. Dies 
stellt sicher, dass der Nachweis den Erwartungen aus dem 
Zielpublikum entspricht.

einbarkeit dieser beiden Laufbahnen aufzuzeigen und zu 
erleichtern. Für die AdA schafft die Armee in Zusammen-
arbeit mit der Bildungslandschaft Schweiz günstige Vor-
aussetzungen für die Synchronisation zwischen militäri-
scher Laufbahn und ziviler Ausbildung. Zudem wird zum 
Beispiel mit der Schaffung der «Ausbildungsgutschrift» 17 
die zivile Aus- und Weiterbildung von Kadern der Armee 
gezielt gefördert und namhaft finanziell unterstützt.

Bezüglich des Umfeldes, in dem die Armee operiert, üben 
die Verbände auf allen Stufen regelmässig gemeinsam mit 
Partnern des Sicherheitsverbunds Schweiz. Damit wird 
nicht nur laufend die Grundbereitschaft im Bereich «Un-
terstützung der zivilen Behörden» erhöht, sondern auch 
die positive Wahrnehmung und die regionale Veranke-
rung gefördert.

Die getroffenen Massnahmen zur Steigerung 
der Attraktivität namentlich der Kaderausbil-
dung in der Armee haben vor allem zum Ziel, 
den geeigneten Angehörigen der Armee (AdA) 
die Vereinbarkeit dieser beiden Laufbahnen 
aufzuzeigen und zu erleichtern.

Die Stärke der Milizarmee liegt vor allem im zivilen Wis-
sen und Können, welche die AdA mitbringen und im Rück-
halt der Streitkräfte in der Bevölkerung. Deshalb werden 
ausserdienstliche Verbände und Organisationen weiterhin 
aktiv unterstützt. Diese helfen nicht nur mit bei der Iden-
tifikation der Gesellschaft mit der Armee, sondern sie för-
dern auch in grosser Vielfalt die Fähigkeiten und Kennt-
nisse ihrer Mitglieder, was wiederum der Armee zugute-
kommt.

Leitlinie 10: Der Mehrwert der militärischen Ausbil-
dung und Erziehung wird breit kommuniziert.
Nach dem Motto «Tue Gutes und sprich darüber!» pflegt 
die Armee einen aktiven Dialog mit der Bevölkerung, der 
Politik und der Wirtschaft. Ziel dabei ist, dass die beruf-
liche und militärische Laufbahn von allen Beteiligten als 
«Win-Win»-Situation wahrgenommen und der Nutzen der 
praktischen Führungsausbildung aufgezeigt wird. Mit der-
selben Absicht wird die vordienstliche Orientierung in Ge-
werbeschulen und Maturitätsklassen im Vorfeld der Ori-
entierungstage etabliert.

Massnahmen zur Steigerung der Attraktivität der 
militärischen Ausbildung
Die Anpassungen im Bereich der Dienstleistungsplanung 
sind nicht die einzigen, welche mit der WEA umgesetzt 
werden. Wie im vorangegangenen Abschnitt erwähnt, 
wurden verschiedene Massnahmen zur Steigerung der At-
traktivität des Militärdienstes getroffen. Die Gesamtheit 
dieser Massnahmen verfolgt mehrere Ziele. Einerseits geht 
es darum aufzuzeigen, dass eine militärische Kaderlauf-
bahn gut mit einer entsprechenden zivilen Laufbahn in 
Einklang zu bringen ist. Da Armee und Wirtschaft für ihre 

17	 Vgl. Massnahmen zur Steigerung der Attraktivität der militärischen Ausbil-
dung
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zwischen der Armee und Vertretern der Schweizerischen 
Bildungslandschaft gekommen.

So können die Dienstleistungen gewisser Funktionen der 
Armee an den beteiligten Fachhochschulen teilweise als so-
genanntes Vorstudienpraktikum angerechnet werden. Das 
heisst für die betroffenen AdA, dass ihre Studien an den 
entsprechenden Fachhochschulen weniger lange dauern. 
Sie gewinnen damit nicht nur Zeit auf ihrem Weg zur ge-
wünschten Berufsaus- oder weiterbildung, sondern können 
in der Regel auch noch Geld sparen. Damit schafft diese teil-
weise Anrechenbarkeit des Militärdienstes an ein Vorstu-
dienpraktikum einer Fachhochschule für die betroffenen 
AdA einen Mehrwert für ihre jeweilige zivile Weiterbildung.

… diese teilweise Anrechenbarkeit des Militär-
dienstes an ein Vorstudienpraktikum einer 
Fachhochschule schafft für die betroffenen 
AdA einen Mehrwert für ihre jeweilige zivile 
Weiterbildung.

Das nachfolgende Beispiel dient zur Erläuterung dafür, 
wie das Praktikum mit dem Militärdienst kombiniert 
werden kann: Die vollständig absolvierte Rekrutenschule 
bei den Genie- und Rettungstruppen kann für bestimmte 
Funktionen als Praktikum für die Zulassung zum Studi-
engang Waldwissenschaften teilweise anerkannt werden. 
Als Nachweis gilt das Dienstbüchlein (DB). Es können ma-
ximal zwei Monate der genannten Rekrutenschule an das 
Praktikum angerechnet werden.

Diese Möglichkeit besteht zur Zeit nur an einigen ausge-
wählten Fachhochschulen und auch da nicht in allen Stu-
diengängen. Die Verhandlungen zur Ausweitung des An-
gebotes sind aber immer noch im Gange, womit bereits 
per Start der Umsetzung der WEA mit einem breiteren An-
gebot gerechnet werden darf. Die Kommunikation dieser 
Möglichkeiten soll primär über die Orientierungs- und Re-
krutierungstage stattfinden. Dies kann durchaus für den 
einen oder die andere AdA eine Entscheidungshilfe dar-
stellen, welche Truppengattung beziehungsweise welche 
Funktion sie in der Armee ausüben möchten.

Wer sich für eine Laufbahn als höherer Unter-
offizier oder Offizier bei der Armee entscheidet, 
erhält pro erreichte Gradstufe einen Betrag, 
den er/sie für eine zivile Aus- oder Weiterbil-
dung verwenden kann.

Ausbildungsgutschrift
Oftmals stellt es vor allem für junge Leute ein Problem 
dar, für eine gewünschte Aus- oder Weiterbildung die 
notwendigen finanziellen Mittel zu beschaffen. Hier 
setzt die Idee der neu eingeführten Ausbildungsgut-
schrift an. Gemäss Artikel 29a des neuen Militärgeset-
zes kann der Bund Angehörigen der Miliz für das Absol-
vieren von Kaderschulen und des praktischen Dienstes 

Im Wortlaut des Nachweises werden, gestützt auf die all-
gemein anerkannten Führungs- und Handlungskompe-
tenzen, folgende Fähigkeiten beschrieben: Selbstkennt-
nis, Selbstmanagement, Kommunikation und Präsenta-
tion von Informationen, Konfliktmanagement, Führen 
einer Gruppe und Führen von unterstellten Führungsper-
sonen. Ergänzend dazu ist ein Aufgaben- und Tätigkeits-
profil für die jeweilige Funktion aufgeführt.

Vereinbarung zwischen Armee und swissuniversities 
bzw. Schweizer Fachhochschulen
Die Sommer-Rekrutenschule endet sechs Wochen, nach-
dem an den Schweizer Hochschulen die Studiensemester 
begonnen haben. Diese Tatsache ist für Studenten, wel-
che in einer Sommer RS ihren Grad abverdienen, eine 
schlechte Voraussetzung für den Start ihres Studiums.

In gemeinsamem Interesse der Armee und der Hochschu-
len wird für Studierende, die in einer Sommer RS einen 
militärischen Grad abverdienen, der verspätete Eintritt in 
das folgende Studiensemester soweit möglich erleichtert. 
In diesem Sinn wurde zwischen den Hochschulen (swi-
ssuniversities) und der Armee eine Vereinbarung mit fol-
gendem Inhalt unterzeichnet: 

–– Die Armee entlässt die abverdienenden Kader, die di-
rekt nach der RS ihr Studium aufnehmen oder weiter-
führen wollen, Ende der Woche 40, das heisst drei Wo-
chen vor dem regulären Ende der RS;

–– die Armee beurlaubt sie in den Wochen 38 bis 40 für Stu-
dienvorbereitungen an fünf individuell gewählten Tagen;

–– die ersten drei Wochen werden durch die Kader insofern 
kompensiert, als dass sie in ihrer Einheit drei Wochen 
mehr Dienst leisten, also rund einen Wiederholungskurs 
mehr als die regulär entlassenen Gradkameraden;

–– die fünf Einzelurlaubstage werden angerechnet, womit 
die Kader diese nicht kompensieren müssen.

Abverdienende Kader, die direkt nach dem praktischen 
Dienst ihre Ausbildung an einer höheren Fachschule auf-
nehmen oder weiterführen wollen, werden per Ende der 
Kalenderwoche 40, 41 oder 42 (mit späterer Kompensa-
tion der ein bis drei fehlenden Wochen) entlassen und in 
den Kalenderwoche 38 bis 40 für Studien- bzw. Ausbil-
dungsvorbereitungen an fünf individuell gewählten Tagen 
beurlaubt (ohne Kompensation). Die Entlassung erfolgt in 
der Woche vor Studienbeginn.

Mit diesen Massnahmen werden einerseits potentielle Ka-
der, die ihr Studium nach dem Abverdienen beginnen oder 
fortsetzen wollen, nicht mehr durch einen massiv verspä-
teten Studienbeginn abgeschreckt. Andererseits haben die 
gemeinsamen Verhandlungen zwischen der Armee und 
swissuniversities auch nachhaltig das gegenseitige Ver-
ständnis gefördert. Die Zusammenarbeit gestaltet sich 
sehr konstruktiv.

Anrechenbarkeit militärischer Ausbildung als 
Vorstudienpraktikum
Die Armee besteht aber nicht ausschliesslich aus Hoch-
schulstudenten. In Verhandlungen mit einigen der füh-
renden Fachhochschulen der Schweiz, allen voran mit der 
Fachhochschule Bern, ist es zu weiteren Vereinbarungen 
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Die geplante Höhe der jeweiligen Ausbildungsgutschrift 
kann in der Abbildung 6 entnommen werden. Sie variiert 
je nach Dauer der jeweiligen Dienstleistung.

Die Ausbildungsgutschrift ist bis Stufe höherer Unteroffizier 
(Einheitsfeldweibel/Fourier) sowie Subalternoffizier nicht 
kumulativ. Ab der Stufe höherer Unteroffizier sowie Subal-
ternoffizier wird maximal eine Weiterausbildung (Komman-
danten- oder Stabsausbildung) kumulativ zum bereits vor-
handenen Guthaben der Ausbildungsgutschrift angerechnet.

Anpassung der Anforderungsprofile
In den letzten Jahren haben die Abgänge aus dem Militär-
dienst stetig zugenommen. Eine der Ursachen dieser Zu-
nahme ist die wachsende Anzahl an Stellungspflichtigen, 
die in unterschiedlichen Bereichen den von der Armee ge-
stellten Anforderungen nicht entsprechen. Damit der Be-
stand der Armee langfristig gesichert werden kann, gilt 
es Massnahmen zu ergreifen, welche diese Abgänge redu-
zieren. Aus diesem Grund wurden unter der Leitung des 
TP Kdo Ausb in Zusammenarbeit mit den zukünftigen Di-
rektunterstellten des Chef Ausb und dem Kommando Re-
krutierung die Anforderungsprofile für die militärischen 
Funktionen geprüft und überarbeitet. Die Ansprüche der 
Lehrverbände an das Leistungsprofil der AdA, welche 
als Kriterien für die Rekrutierung dienen, müssen abge-
stimmt sein auf die im Einsatz von einer Funktion gefor-
derten Leistung.

Damit der Bestand der Armee langfristig 
gesichert werden kann, gilt es Massnahmen zu 
ergreifen, welche diese Abgänge reduzieren.

Das Resultat dieser Überarbeitung sind funktionsbezogene 
Anforderungskataloge, welche eine zielgerichtete Rekru-
tierung zulassen. Damit können Stellungspflichtige, wel-
che vorher als «dienstuntauglich» galten, für Funktionen 
ausgehoben werden, in denen sie aufgrund ihrer Fähig-
keiten in anderen Bereichen der Armee grossen Mehrwert 
bringen. So ist es zum Beispiel für die Funktionen Büro-
ordonnanz oder Truppenbuchhalter nicht entscheidend, 
wie weit der entsprechende AdA aus dem Stand springen 
kann. Viel wichtiger sind dabei Fähigkeiten im Umgang 
mit Computern, Rechenleistung, präzises Arbeiten, Zuver-
lässigkeit, und so weiter.

für die Ausbildung zum höheren Unteroffizier oder zum 
Offizier bis Stufe Truppenkörper einen finanziellen Be-
trag gutschreiben, den sie für zivile Ausbildungen be-
ziehen können. Gestützt auf diesen Artikel befindet sich 
eine Verordnung über die Ausbildungsgutschrift in Aus-
arbeitung 18. 

Das Prinzip ist einfach. Wer sich für eine Laufbahn als hö-
herer Unteroffizier oder Offizier bei der Armee entschei-
det, erhält pro erreichte Gradstufe einen Betrag, den er/sie 
für eine zivile Aus- oder Weiterbildung verwenden kann. 
Dieser Betrag wird nicht an den AdA ausbezahlt, sondern 
er wird ihm/ihr gutgeschrieben. Der Bezug erfolgt gegen 
Vorlage der entsprechenden Bestätigungen. Um allfälli-
gen Missbrauch dieser Gutschrift zu vermeiden, wurden 
die Rahmenbedingungen von rechtlicher Seite sehr eng 
gefasst. Der Anspruch auf Bezug besteht erst ab der Ab-
solvierung des zum Grad dazugehörenden praktischen 
Dienstes. Für den Übergang ist geplant, dass alle nach 
dem 01.08.2017 absolvierten Kaderschulen zum Errei-
chen eines bezugsberechtigten Grades die Ausbildungs-
gutschrift beantragen können. Die entsprechenden Ge-
suche für den Bezug der Ausbildungsgutschrift werden 
über das Personelle der Armee (Pers A) eingegeben wer-
den müssen. Das Pers A stellt dann auch die notwendi-
gen Formulare zur Verfügung. Die anspruchsberechtigten 
Kader besitzen während ihrer gesamten Dauer der Ein-
teilung in der Armee die Möglichkeit zum Bezug der Mit-
tel aus der Ausbildungsgutschrift. Der Anspruch erlischt 
allerdings mit dem Tag der Entlassung aus dem Militär-
dienst, unabhängig des Austrittsgrundes.

Die Aus- beziehungsweise Weiterbildungen, welche eine 
Anspruchsberechtigung beinhalten, sind klar definiert. 
Darunter sind anerkannte Ausbildung des SBFI (Staatsse-
kretariat für Bildung, Forschung und Innovation); Sprach-
ausbildungen, bei denen gemäss dem Europäischen Refe-
renzrahmen (A1, A2, B1, B2, C1, C2) ein anerkannter Ab-
schluss erreicht wird; Kosten im Zusammenhang mit der 
Nachholung und/oder Weiterführung der Führungsausbil-
dung bei Mitgliedern der Schweizerischen Vereinigung für 
Führungsausbildung (SVF) sowie Studien- bzw. Schulge-
bühren von in der Schweiz anerkannten Bildungsinstitu-
ten mit Ausbildungsstandort Schweiz.

18	 Zum Zeitpunkt der Rekrutierung des ersten Kaderjahrganges für die WEA wird 
noch keine gültige Verordnung vorliegen.

Ausbildung zum höheren Unteroffizier CHF 12 900.– 

Ausbildung zum höheren Unteroffizier (verkürzter prakt D da Studienbeginn) CHF 12 000.– 

Ausbildung zum Subalternoffizier CHF 13 500.–

Ausbildung zum Subalternoffizier (verkürzter prakt D da Studienbeginn) CHF 12 600.– 

Ausbildung zum Einheitskommandanten CHF 14 400.– 

Ausbildung zum Einheitskommandanten (verkürzter prakt D da Studienbeginn) CHF 13 500.– 

Ausbildung zum Stabsoffizier/Stabsunteroffizier CHF   4 200.– 

Abb 6  geplante Ausbildungsgutschrift nach Funktion (HEER)
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Die Rekrutierung erfolgt somit differenzierter. Die erwar-
teten Auswirkungen sind nicht nur eine grössere Zufrie-
denheit der AdA in diesen Funktionen und damit verbun-
den eine Steigerung der Leistung, sondern auch die Zu-
nahme der militärdiensttauglichen Stellungspflichtigen 
um 2 bis 3 %. Ausserdem darf nicht vernachlässigt wer-
den, dass es in der gewonnenen Gruppe eine stattliche An-
zahl von Stellungspflichtigen gibt, die ihren Militärdienst 
durchaus leisten wollen, aber aufgrund der bis anhin gel-
tenden Profile nicht rekrutiert werden konnten. Diesen 
bisher dienstuntauglichen Personen wird damit eine Lauf-
bahn in der Armee ermöglicht.

Fazit/Schluss
Mit der Ausbildungskonzeption WEA will die Armee eine 
intensive, effiziente und auf erfolgreiche Armeeeinsätze 
ausgerichtete Ausbildung erreichen, in welcher Disziplin, 
korrektes Auftreten sowie Ordnung selbstverständlich sind.

Die Milizkader aller Stufen werden wieder die Möglichkeit 
erhalten, in ihrer Grundausbildung Erfahrungen zu sam-
meln, welche sie neben dem taktischen Wissen und dem 
technischen Können vor allem zu verantwortungsbewuss-
ten und menschenorientierten Führungspersonen macht.

Neben den zahlreichen Anpassungen im Bereich der Ausbil-
dung soll aber auch die zielgerichtete Kommunikation ge-
pflegt werden. Die Bürger und Bürgerinnen unseres Landes 
sollen wissen, was sie von ihrer Ausbildung in der Armee 
erwarten dürfen. Wenn sie sich für eine militärische Wei-
terausbildung entscheiden, sollen sie einen Mehrwert er-
halten, der über den rein militärischen Nutzen hinausgeht.

Der abschliessende Satz ist unser Ziel und unser Credo: 
Unsere Bürger und Bürgerinnen wollen Dienst leisten und 
sich bei der Armee weiterbilden lassen, weil unsere Aus-
bildung wichtig ist, Sinn macht, fordernd und gut ist!

Daniel Baumgartner

Divisionär, Kommandant HEER und Teilprojektleiter WEA 
Kommando Ausbildung.  
E-Mail: daniel.baumgartner@vtg.admin.ch
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Entwicklungen in der NATO
Als 1989 die Berliner Mauer und der Eiserne Vorhang fie-
len, mussten die Ost-West-Differenzen überbrückt wer-
den. Um dies zu erreichen und die Auflösung der Armeen 
der ehemaligen Mitgliedstaaten des Warschauer Paktes 
(WAPA) zu verhindern, gründete die NATO 1994 die Ini-
tiative der Partnerschaft für den Frieden (PfP). 1996 be-
schloss der Bundesrat den Schweizer Beitritt.

Mit den Luftangriffen auf Serbien im Jahr 1999 wurde die 
Ära der Operationen ausserhalb des Territoriums der Alli-
anz eingeläutet. Im selben Jahr wurden anlässlich des Gip-
fels zum 50-jährigen Bestehen der NATO die ersten ehe-
maligen WAPA-Staaten als Vollmitglieder der NATO aufge-
nommen. Der notwendige Wiederaufbau der Streitkräfte 
der ehemaligen osteuropäischen Staaten, die schwinden-
den Ressourcen in Westeuropa sowie die Notwendigkeit, 
die Armeen ausserhalb der Landesgrenze einzusetzen, 
führten zu einer Ausrichtung der Armeen auf die Expedi-
tionskriegsführung. Zuerst kam die Kosovo Force (KFOR) 
und anschliessend die International Security Assistance 
Force (ISAF) in Afghanistan, welche der weitaus grösste 
Einsatz von NATO-Streitkräften wurde. Das Interesse an 
und der Grad der Zusammenarbeit mit der Allianz wurde 
an der jeweiligen ISAF-Beteiligung gemessen. Zudem glo-
balisierte sich die NATO im Zuge dieses Einsatzes in Asien. 
Neue Staaten wie Australien, Neuseeland, Japan und Süd-
korea, die sich nicht in der Euro-atlantischen Sicherheits-
architektur wieder erkennen, wurden Partner der NATO.

Mit den Resultaten der Afghanistankonferenz in London 
zeichnete sich ab Anfang 2010 das Ende der ISAF-Mis-
sion ab. Zwar sollte es noch bis Ende 2014 dauern, bis ISAF 

beendet war. Damit sah sich die NATO von diesem Zeit-
punkt an mit der Tatsache konfrontiert, dass die grösste 
und wichtigste Operation ihrer Geschichte ein Ende finden 
würde. Zeitweise waren mehr als 30 000 Soldaten aus den 
europäischen NATO-Staaten und ihren Partner in Afgha-
nistan stationiert gewesen. Für viele europäische Armeen 
war dieser Einsatz ausbildungs- und strukturbestim-
mend geworden und prägte die Entwicklung der Streit-
kräfte nachhaltig. Die beteiligten NATO- und PfP-Nationen 
waren mit der Problematik der personellen Durchhalte-
fähigkeit in einer lang andauernden Stabilisierungsope-
ration sowie mit den logistischen Problemen einer Ope-
ration konfrontiert, die 6000 km von zu Hause entfernt 
geführt wurde.

Das Interesse an und der Grad der Zusammen-
arbeit mit der Allianz wurde an der jeweiligen 
ISAF-Beteiligung gemessen.

Seit dem Mauerfall war in vielen Ländern die allgemeine 
Wehrpflicht abgeschafft worden. Dies führte zu relativ 
kleinen Berufsarmeen, die nur über eine begrenzte perso-
nelle Durchhaltefähigkeit für personalintensive Stabilisie-
rungsoperationen verfügten. Die Fähigkeitsentwicklung 
war geprägt von den Aufgaben der Aufstandsbekämpfung. 
Die physischen und psychischen Belastungen der Soldaten 
in diesen Einsätzen waren hoch und zwangen die durch 
die Friedensdividende nach dem Mauerfall verkleinerten 
Armeen zu einem neuen Einsatz- und Erholungsrhythmus. 
In den Phasen zwischen zwei Kommandierungen im Ein-

20 Jahre Schweizer Beteiligung an 
der Partnerschaft für den Frieden 
und ihr Nutzen für die WEA

Seit 20 Jahren partizipiert die Schweiz an der Partnerschaft für den Frieden. Die Zusam-
menarbeit war dabei insgesamt von grossem Nutzen für die Schweizer Armee. Im Rahmen 
der Entwicklung in dieser Zeitspanne haben sich die Interessen der Schweiz und der NATO 
unterschiedlich entwickelt. Seit der russischen Einverleibung der Krim konvergieren 
diese aber wieder. Die WEA und die Initiativen der NATO zur «Reassurance» weisen ähn-
liche Merkmale auf und bestätigen sich somit gegenseitig. Was bedeutet dies für die Zu-
sammenarbeit der Schweizer Armee im Rahmen der Partnerschaften der NATO?
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Anfang 2013, als sich das Ende der ISAF-Mission konkre-
ter abzeichnete, begann die NATO sich auf die Erhaltung 
der Interoperabilität zurückzubesinnen. Damals ging es 
in erster Linie darum, das hohe Niveau der Zusammen-
arbeitsfähigkeit, das durch den Afghanistan-Einsatz zwi-
schen den verschiedenen Nationen erreicht worden war, 
zu erhalten. Diese langjährige Zusammenarbeit im Feld 
zeigte aber auch Defizite auf, die im Hinblick auf künftige 
Herausforderungen behoben werden mussten.

Mit der Besetzung der Krim und dem Konflikt in der Ostuk-
raine veränderten sich Anfang 2014 die Parameter im Um-
feld der NATO grundlegend. Bis zu diesem Zeitpunkt war 
Artikel 5 für viele Staaten von nachgelagerter Bedeutung 
gewesen, obwohl er noch immer als Kerngedanke für das 
Bündnis galt. Für die östlichen NATO-Partner und insbe-
sondere die kleinen baltischen Staaten war er immer der 
entscheidende Grund für einen NATO-Beitritt gewesen. 
Ihre leidvolle historische Erfahrung mit Russland hatte 
dazu geführt. Gleichzeitig sahen sich die südöstlichen und 
südlichen NATO-Nationen mit den Auswirkungen der Ent-
wicklungen in der Levante und in Nordafrika konfrontiert. 
Parallel zur Eurokrise mussten diese wirtschaftlich ange-
schlagenen EU-Nationen als Frontnationen den Migrations-
druck aus den Krisen rund um das Mittelmeer auffangen.

Beginnend mit dem Gipfeltreffen von 2014 in Celtic Manor 
hat sich die Ausrichtung der NATO vor dem Hintergrund 
der von den ost- und nordeuropäischen Staaten empfunde-
nen russischen Bedrohung nachhaltig verändert. Struktur-
gebend war nicht länger das Konzept der Stabilisierungs-
operation, sondern die Fragestellung, wie sich der Artikel 
5 in Zeiten von hybrider Kriegsführung und Cyber War 
umsetzen lässt. Eine vorläufige Kulmination dieser Ent-
wicklung war am Warschauer Gipfel im Juli 2016 zu beob-
achten. Das bereits 2014 eingeführte Instrument der Very 
High Readiness Joint Task Force (VJTF) wurde mit Früh-
warnbataillonen (sogenannten «Tripwire Battalions») er-
gänzt, die multinational zusammengesetzt sind. Neben 
einer Kompanie aus dem Standortland im Baltikum und 
einer aus einem nicht-atomaren NATO-Staat stammt die 
dritte Kompanie in der Regel aus Grossbritannien oder den 
USA, also aus Nuklearmächten.

Wie gross die Herausforderungen für die multilateralen 
und nationalen Planer sind, lässt sich gut am Beispiel 
Deutschlands darstellen. Neben den regelmässigen Bei-
trägen zu den Tripwire Battalions muss die Bundeswehr 
im Turnus auch die brigadestarke VJTF und die divisions-
starke NATO Response Force (NRF) alimentieren. Dies al-
leine reicht jedoch nicht; auch für die sogenannten «Fol-
low on Forces», also die Hauptverteidigungskräfte, muss 
Deutschland mindestens zwei Divisionen oder sogar ein 
Armeekorps vorsehen. In der Grundgliederung verfügt die 
Bundeswehr heute aber nur über vier aktive Artillerieba-
taillone, fünf Panzerbataillone und neun Panzergrenadier-
bataillone. Auch der Fähigkeitserhalt und die Fähigkeits-
entwicklung bei der Luftwaffe stehen vor grossen Heraus-
forderungen. Der mittelfristige Wegfall des Tornados lässt 
sich mit der absehbaren Planung im Bereich Eurofighter 
nicht kompensieren. Insbesondere der Wegfall der nukle-
aren Teilhabe dürfte für Deutschland tiefgreifende strate-
gische Konsequenzen haben.

satzraum Asien ging es deshalb schwergewichtig darum, 
einschlägige Einsatzerfahrungen zu verarbeiten und Ein-
satzvorbereitungen zu treffen.

Da die Aufstandsbekämpfung sich durch eine asymmet-
rische Kriegsführung kennzeichnete, die nicht auf inten-
sive, streitkräfteübergreifende Kampfhandlungen fokus-
sierte, sondern die Kontrolle von Gelände durch Patrouil-
lentätigkeit und die Präsenz von sichtbaren und nahbaren 
Sicherheitskräften im direkten Umfeld der Bevölkerung 
vorsah, traten die Fähigkeiten, Gelände in militärisch in-
tensiv geführten Kampfhandlungen zu halten, zu nehmen 
oder einen mechanisierten Gegner zu verzögern, in den 
Hintergrund.

Luftnahunterstützung und der Einsatz der Artillerie gegen 
einen Gegner, der nie mit gleichen Mitteln zurückschoss, 
kennzeichneten die ISAF-Mission. Der Einsatz in Afghanis-
tan war ein Krieg, der gegen einen Gegner geführt wurde, 
der selber kaum über schwere Waffen verfügte und tak-
tisch den Kampf auf der Ebene des Infanteriezuges oder 
höchstens der Infanteriekompanie führte. Improvised 
Explosive Devices (IEDs), Hinterhalte und Feuerüberfälle 
prägten diesen Kampf, ebenso wie die «Nichtsichtbarkeit» 
des Gegners, der sich in der Zivilbevölkerung versteckte 
und keine Uniformen trug. Die militärischen Fähigkei-
ten fokussierten deshalb auf die Führung von Kleinkrie-
gen. Selbstverständlich wurden diese Scharmützel mit al-
len möglichen Unterstützungswaffen (Artillerie, Luftwaffe, 
elektronische Kriegsführung etc.) geführt. Raumgreifende 
Operationen mit mechanisierten Verbänden fanden in die-
sem operativen Umfeld aber nicht statt 1. Zudem operierte 
man in einem Umfeld, in dem die Zivilbevölkerung in vie-
len Fällen neutral oder sogar feindlich eingestellt war.

Die operative Fähigkeit, Räume zu verteidigen 
und raumgreifende Operationen zu führen, wie 
sie aus den Verpflichtungen des Artikels 5 des 
Nordatlantikvertrages entstehen, wurde aus 
Ressourcengründen nicht mehr trainiert, 
beziehungsweise nur noch in nachgelagerter 
Priorität ausgebildet.

Die Form von Kleinkrieg am Hindukusch zwang die eu-
ropäischen Staaten zur Erbringung der dafür notwendi-
gen Fähigkeiten. Zwar konnte anlässlich dieser Stabilisie-
rungsmission ein sehr hoher Grad an Interoperabilität er-
reicht werden. Dies auch, weil von der Zusammenarbeit 
der Erfolg oder Misserfolg im Einsatz und damit auch das 
Überleben der Soldaten abhing. Die operative Fähigkeit, 
Räume zu verteidigen und raumgreifende Operationen zu 
führen, wie sie aus den Verpflichtungen des Artikels 5 des 
Nordatlantikvertrages entstehen, wurde aus Ressourcen-
gründen nicht mehr trainiert, beziehungsweise nur noch 
in nachgelagerter Priorität ausgebildet.

1	 Dies zeigt sich auch bei den Reglementen, USMCR und US Army überarbei-
teten zwischen 2006 und 2014 das FM 3-24 Counterinsurgency im Zweijah-
resrhythmus. Das Reglement FM 100-5/FM 3-0 ist im gleichen Zeitraum nur 
zweimal angepasst worden. Basis ist immer noch die von Gordon R. Sullivan 
1993 verfasste Version.
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nanzrahmen für die Bundeswehr gar nicht möglich. Da-
mit nimmt auch die Bedeutung der gemeinsamen Planung 
und Entwicklung von Fähigkeiten zu. Dies trifft insbeson-
dere bei den Führungssystemen zu, wo die Interoperabili-
tät von immer grösser werdender Relevanz ist, da viele Na-
tionen keine in sich geschlossene Lösung selber finanzie-
ren können und wollen. Projekte wie «Federated Mission 
Networking» (FMN), welches ursprünglich aus dem «Af-
ghan Mission Network» entstand und den Austausch von 
Diensten, Daten und Informationen standardisiert, haben 
damit eine völlig neue Bedeutung bekommen.

Die NATO-Staaten fokussieren ihre eigene Streitkräfte-
entwicklung auf die Verteidigung von Land und Leuten. 
Die Alliierten sind zwar in der Lage, insbesondere an ih-
rer Südflanke Beiträge für Stabilisierungsoperationen und 
im Kampf gegen den Terrorismus zu leisten, strukturbe-
stimmend sind diese Aufgaben für die NATO zur Zeit aber 
nicht. Die Fähigkeitsentwicklung der NATO richtet sich 
damit wieder nach Verteidigungsoperationen aus, was die 
schweizerische Fähigkeitsentwicklung immer gemacht 
hat. Militärisch ist dadurch die Schnittmenge zwischen 
der NATO und der Schweiz wieder grösser geworden.

Erfahrungen der Schweiz mit der Partnerschaft für den 
Frieden (PfP)
Als vor nunmehr acht Jahren die ersten Gedanken für die 
Weiterentwicklung der Armee (WEA) formuliert wurden, 
konnte niemand die Krise in der Ukraine, den Staatsverfall 
im Maghreb und Levante sowie den IS vorhersehen. In ih-
rer damals vielkritisierten Bedrohungsperzeption lag die 
Armee aber richtig. Sie erkannte, dass die Wahrscheinlich-
keit von zwischenstaatlichen Konflikten im strategischen 
Interessenraum auch in der Zukunft nicht als inexistent zu 
beurteilen war und damit dem Verteidigungsauftrag wei-
terhin eine wesentliche Bedeutung beizumessen sei. Im 
Gegensatz zur NATO hat die Schweizer Armee die Fähig-
keit zur territorialen Verteidigung nie für vernachlässigbar 
erklärt. Sie hat im Gegenteil die Verteidigung immer als ei-
nen massgebenden Auftrag gesehen, was den Einfluss auf 
ihre Grösse, ihr Material und ihre Bereitschaft aufrecht er-
hielt. Mit der Ausdehnung des Verteidigungsbegriffs und 
der Ausrichtung auf den Schutz der kritischen Infrastruk-

Jeder NATO-Staat steht im Bereich der Fähigkeitsent-
wicklung vor ähnlichen Herausforderungen. Die Rück-
besinnung auf die konventionelle Kriegsführungsfähig-
keit in Mittel- und Nordeuropa fordert das Bündnis un-
gemein und führt dazu, dass die Fragestellung, wie Land 
und Leute wirksam und nachhaltig verteidigt werden 
können, wieder im Zentrum der Streitkräfteentwicklung 
steht. Eine glaubwürdige Umsetzung des Artikels 5 be-
dingt, dass die NATO wieder in der Lage sein muss, ei-
nen konventionellen Grosskrieg zu führen; notabene in ei-
nem Raum, in dem sie weder führungstechnisch noch lo-
gistisch über die entsprechenden Infrastrukturen verfügt.

Eine glaubwürdige Umsetzung des Artikels 5 
bedingt, dass die NATO wieder in der Lage sein 
muss, einen konventionellen Grosskrieg zu 
führen; notabene in einem Raum, in dem sie 
weder führungstechnisch noch logistisch über 
die entsprechenden Infrastrukturen verfügt.

Da die militärische Führung im Krisenfall rasche Ent-
scheide auf politischer Ebene benötigt, um entsprechende 
Massnahmen umzusetzen, gewinnen die multilateralen 
Entscheidfindungsprozesse an Bedeutung. Die Tatsache, 
dass ein «High Intensity» Konflikt mit einem gleichwer-
tigen Gegner nicht unwahrscheinlich ist, zwingt die Alli-
anz auf taktischer und operativer Ebene zu einem multi-
nationalen und teilstreitkräfteübergreifenden Denkansatz 
für die Lösungsfindung. Weil schon Bataillone multinatio-
nal zusammengesetzt sind und selbst grosse NATO-Streit-
kräfte quantitativ nicht mehr in der Lage sind, Führungs-
systeme auch für Partnernationen zur Verfügung zu stel-
len, kommt der Interoperabilität für Schlüsselsysteme eine 
immer grössere Bedeutung zu.

Die Reformfähigkeit der NATO-Staaten bleibt beschränkt. 
Zwar wird anerkannt, dass die Verteidigungsanstrengun-
gen erhöht werden müssen, doch geschieht dies auf sehr 
tiefem Niveau. Ein umfassender Ersatz der Fähigkeiten 
beispielsweise des Tornados ist im heute absehbaren Fi-

Abb. 1  Meeting über Afghanistan am NATO-Gipfel 2012 in Chicago (NATO)
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gen Ausnahmen – gar nicht mehr möglich ist. Multilaterale 
Kooperationsinitiativen wie «Smart Defence» der NATO 
sollten seit einiger Zeit helfen, Kräfte und Ressourcen zu 
bündeln und die nationalen Entwicklungen besser zu ko-
ordinieren. Die Erfahrungen im Rahmen der PfP führten 
seitens der Schweizer Armee zu einer realistischen Beur-
teilung derartiger Formate. Auch die jetzt anlaufende Rah-
mennationskonzeptinitiative («Framework Nations Con-
cept», FNC) in der mit Frankreich, Deutschland und Italien 
gleich drei der vier uns umgebenden Staaten die Funktion 
einer Rahmennation einnehmen, wird ausgerichtet auf ei-
nen Nutzenbeitrag für die Weiterentwicklung der Schwei-
zer Armee geprüft.

Ein gutes Beispiel für die Nutzung von Instrumenten, die 
über die PfP zugänglich sind, ist das «Operational Capa-
bilities Concept» (OCC) mit dem damit verbundenen Con
trolling-Prozess. Für eine Milizarmee erscheint dieses Be-
urteilungskonzept, das auf Berufsarmeen ausgerichtet ist, 
auf den ersten Blick wenig geeignet. Allerdings ist die Me-
thodik dieses Controlling-Instrumentes bestechend. Es 
ist deshalb nicht verwunderlich, dass der Aufbau und die 
Konzeption des neuen Bereitschaftscontrollings der Ar-
mee den OCC-Prinzipien folgen. Über die entsprechenden 
PfP-Gremien konnte das nötige Knowhow einfach und 
sehr günstig erschlossen werden. Darüber hinaus stellt der 
OCC-Prozess einen Benchmark für die internationale Aus-
bildungszusammenarbeit der Luftwaffe dar, zumal diese 
die entsprechenden Auflagen ihrer Partner erfüllen muss. 
In praktisch allen Kooperationsfeldern sind die diesbezüg-
lichen Standards in der Regel jene der NATO. Die Schwei-
zer Armee hat so aus dem OCC das übernommen, was für 
sie Nutzen und Mehrwert erzeugt.

Weil die umgebenden Staaten ihre Luftlageda-
ten bereits heute gemäss den Standards des 
NATO Air Situation Data Exchange (ASDE) 
austauschen, hätte ein Abseitsstehen zur 
Folge, dass der heutige, auf bilateralen Abkom-
men basierende Datenaustausch mit den 
Nachbarstaaten technisch nicht mehr machbar 
wäre.

Die Zunahme der Bedeutung von Normen und Standards 
im NATO/PfP-Rahmen zeigt sich aber auch bei der Luft-
raumüberwachung. Weil die umgebenden Staaten ihre 
Luftlagedaten bereits heute gemäss den Standards des 
NATO Air Situation Data Exchange (ASDE) austauschen, 
hätte ein Abseitsstehen zur Folge, dass der heutige, auf bi-
lateralen Abkommen basierende Datenaustausch mit den 
Nachbarstaaten technisch nicht mehr machbar wäre. Die 
Schweiz würde dadurch nächstens von diesen wichtigen 
Informationsquellen abgeschnitten. Eine nicht unwesent-
liche Voraussetzung für ein Mitmachen in ASDE ist dabei 
die Mitgliedschaft in der PfP.

Auch die Beteiligung der Schweizer Armee an der NATO-
geführten Kosovo Force (KFOR) wäre ohne die Koopera-
tionsplattform PfP kaum denkbar. Die Ausbildung und 

tur erfasste die Armee die Natur der sich verändernden 
Kriegsführung, was sich mit der Invasion der Krim oder 
mit den terroristischen Bedrohungen als hybride Kriegs-
führung konkretisierte.

Für die Schweizer Armee bedeutete die Kon-
zentration des Bündnisses auf die Bedürfnisse 
der «Out of Area Einsätze» eine Reduktion der 
Synergiemasse mit NATO/PfP.

Für lange Zeit nach dem 11. September 2001 war die Ent-
wicklung der NATO und die Hauptausrichtung von PfP 
vom Denken in Einsätzen – meist an der Peripherie oder 
gar «out of area» – geprägt. Für die Schweizer Armee be-
deutete die Konzentration des Bündnisses auf die Bedürf-
nisse der «out of area Einsätze» eine Reduktion der Syner-
giemasse mit NATO/PfP. Der Afghanistaneinsatz mit der 
International Security Assistance Force (ISAF) definierte 
mit den immer knapper werdenden Finanzmitteln die Fä-
higkeitsentwicklung der NATO. Für die Weiterentwick-
lung des «Planning and Review Process» (PARP) wurde es 
schwieriger, gemeinsame Ziele zu formulieren, die im In-
teressen beider Parteien lagen. Die in Afghanistan gebun-
denen Kräfte, sowohl NATO als auch Partner, fokussier-
ten ihre Fähigkeits-Zielsetzungen auf die Erreichung der 
Missionseinsatzbereitschaft ihrer Formationen für ISAF. 
Die Schweizer Armee hat bei der Auswahl ihrer Ziele im 
Rahmen des PARP strikte auf die Nutzenausrichtung im 
Sinne ihrer nationalen Beauftragung geachtet. Weil die In-
strumente der PfP auf der Freiwilligkeit basieren und so 
auf die nationalen Besonderheiten Rücksicht genommen 
werden kann, war und ist es der Schweizer Armee mög-
lich, dennoch ihr eigenes individuelles Partnerschaftspro-
gramm zusammenzustellen.

… die jetzt anlaufende Rahmennationskonzept-
initiative (Framework Nations Concept, FNC) in 
der mit Frankreich, Deutschland und Italien 
gleich drei der vier uns umgebenden Staaten 
die Funktion einer Rahmennation einnehmen, 
wird ausgerichtet auf einen Nutzenbeitrag für 
die Weiterentwicklung der Schweizer Armee 
geprüft.

Die Beteiligung an der PfP ermöglicht auch den Zugang zu 
NATO-Arbeitsgruppen. Zusammen mit dem PARP kann so 
von den Erfahrungen anderer Armeen in der Streitkräfte-
entwicklung profitiert werden. Zugleich lassen sich über 
diese Kontakte Initiativen und Kooperationsprojekte rea-
listisch beurteilen, sowie Entwicklungen in der Zukunft 
abschätzen. Auf der multilateralen Ebene sind im PfP-Rah-
men sehr viele Informationen offen zugänglich, die sonst 
nur mit direkten Projektbeteiligungen gegen aufwän-
dige personelle und finanzielle Mittel erschlossen werden 
können. Zudem wird die multilaterale Ebene auch darum 
wichtiger, weil die Fähigkeitsentwicklung in ihrer ganzen 
Breite und Tiefe für die einzelnen Streitkräfte – mit weni-
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Umsetzung können theoretisch unendlich hinausgezögert 
werden. 

Durch die freiwillige Beteiligung an solchen 
Projekten ist es der Schweiz möglich, die für 
die Sicherstellung der eigenen Bedürfnisse 
notwendige Technologie nicht selbständig 
entwickeln zu müssen, was erhebliche Res-
sourcen einspart, ohne sich in Abhängigkeiten 
zu begeben.

Diese Parallelismen werden auch in gesamtheitlichen Si-
cherheitsfragen erkennbar. Mit der zunehmenden Vermi-
schung von innerer und äusserer Sicherheit kommt der 
Fragestellung der Zusammenarbeit in Sicherheitsfragen 
eine immer grössere Rolle zu. Somit gibt es in der Schweiz 
auch Abstimmungsbedürfnisse in Sicherheits- und Rüs-
tungsfragen. So zum Beispiel in den Führungsmitteln, 
wo sich immer wieder die Frage stellt, wie die verschie-
denen Mittel auf den unterschiedlichen Ebenen sinnvoll 
in einer einheitlichen Plattform integriert werden kön-
nen. Die NATO beschreitet hier den Weg, mit Alliierten 
und Partnern gemeinsam die Netzwerkfähigkeit zu erstel-
len. Indem sie Standards gemeinsam definieren und die 
Bewilligungsmechanismen festlegen, kann bei Bedarf je-
der Teilnehmer an dieser Initiative auf ein funktionieren-
des Netzwerk zurückgreifen. Die «Day One Connectivity» 
bezeichnete Fähigkeit der Vernetzung von Beginn an be-
dingt gemeinsame technologische Standards sowie ent-
sprechende Logistik. Dies bedeutet auch die Integration 
von bereits Bestehendem. Die oben beschriebene FMN-
Konzeption soll künftig die Führungsfähigkeit von Beginn 
weg sicherstellen. Durch die freiwillige Beteiligung an sol-
chen Projekten ist es der Schweiz möglich, die für die Si-
cherstellung der eigenen Bedürfnisse notwendige Techno-
logie nicht selbständig entwickeln zu müssen, was erheb-
liche Ressourcen einspart, ohne sich in Abhängigkeiten 
zu begeben.

Der Bereitschaftsbegriff der NATO umfasst die Fähigkeit, 
multinationale Truppen zum richtigen Zeitpunkt am rich-
tigen Ort zum Einsatz bringen zu können. Dies wird mit-

Bereitstellung der jeweiligen Kontingente für SWISSCOY 
und die Führung im Einsatz wäre schwieriger und nur mit 
mehr Aufwand an Mitteln zu erreichen. Die PfP ermöglicht 
der Schweizer Armee eine massgeschneiderte, auf ihre Be-
dürfnisse ausgerichtete Beteiligung an den Instrumenten 
der NATO, ohne dass die Neutralität damit eingeschränkt 
oder gar verletzt wäre.

WEA und mögliche Kooperationsfelder im Rahmen  
von PfP
In der NATO behalten die Mitgliedsstaaten ihre volle Sou-
veränität und Unabhängigkeit. Sie versteht sich als mi-
litärisch-politische Organisation von derzeit 28 europäi-
schen und nordamerikanischen Staaten mit dem Ziel ei-
gener Sicherheit und weltweiter Stabilität und somit nicht 
nur als Verteidigungsbündnis. Entscheide werden in ver-
schiedenen Ausschüssen und Expertengruppen vorberei-
tet und dann auf Staatsebenen gemeinsam im Nordatlan-
tikrat (North Atlantic Council, NAC) gefällt. Der NAC ist 
das wichtigste Entscheidungsgremium der NATO, ausge-
stattet mit politischer Autorität und Entscheidungsbefug-
nis. Er befasst sich mit allen Bereichen der Bündnispolitik, 
mit Ausnahme der Verteidigungsplanung und der Nukle-
arpolitik. Er ist die einzige Instanz der NATO, in der poli-
tische Fragen des Bündnisses entschieden werden, wäh-
rend der Militärausschuss der NATO (Military Committee, 
MC) das führende Organ für alle militärische Fragen ist. 
Entscheide werden ausschliesslich auf der Grundlage ei-
nes Konsenses gefällt. Alle nicht konsensfähigen Traktan-
den münden also nicht in einen Entscheid. Das bedeutet 
auch, dass der Prozess bis hin zu einem Beschluss schwer-
fällig und langwierig ist. Ein gewisser Rhythmus ist durch 
die etwa alle zwei Jahre durchgeführten Gipfeltreffen auf 
Stufe Staats- und Regierungschefs gegeben, da dort jeweils 
neue Beschlüsse präsentiert werden und diejenigen der 
vorangegangenen Gipfel umgesetzt sein müssen.

Damit werden – in einem grösseren Massstab – gewisse 
Parallelitäten zum System des Sicherheitsverbundes 
Schweiz augenscheinlich. Auch in diesem Verbund wer-
den Entscheide nur dann gefällt, wenn Konsens herrscht. 
Dies setzt oft die Aushandlung von Kompromissen zwi-
schen den unterschiedlichen Partnern voraus. Im Gegen-
satz zur NATO gibt es jedoch in der Schweiz keinen Takt-
geber für politische Entscheide, d. h. Beschlüsse und deren 

Abb. 2  Radschützenpanzer der SWISSCOY anlässlich der 
Fahnenübergabe 2010 (VBS/DDPS)

Abb. 3  NATO-Gipfel anfangs Juli 2016 in Warschau (NATO)
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tels Vorbereitungen auf mehreren Ebenen ermöglicht. So 
müssen multinationale Stäbe gebildet und anschliessend 
gemeinsam so ausgebildet und trainiert werden, dass sie 
Leistung auf Anhieb erbringen können. Analoge Fähigkei-
ten muss auch die Schweizer Armee erbringen können. Ein 
wesentliches Kennzeichen der WEA ist die Fähigkeit, über 
die verfügbaren Berufsformationen, die Durchdiener und 
die neu einzuführenden Formationen der Miliz mit hoher 
Bereitschaft (MmhB) schnell Leistung zur Verfügung zu 
stellen. Dabei stellt sich die Frage, wie genau die Kräfte 
der MmhB aufgeboten, ausgebildet und verschoben wer-
den, damit die richtigen Formationen im richtigen Vorbe-
reitungsgrad zeitgerecht zur Verfügung stehen. Die NATO 

hat mit den Kräften für die VJTF und die NRF ähnliche 
prozessuale Fragestellungen zu beantworten. Auch hier 
erscheint es sinnvoll, aus den Überlegungen anderer zu 
profitieren, die richtigen Lehren zu ziehen und deren Feh-
ler zu vermeiden.

Weil die NATO für die «Follow on Forces» und die NRF 
in der Grösse von Armeekorps- bzw. Divisionsäquivalen-
ten plant und übt, erlaubt eine Beobachtung von solchen 
Übungen oder gar die Beteiligung in Stabsfunktionen ei-
nen nicht zu unterschätzenden Wissenstransfer. Schwei-
zer Offiziere können im Rahmen von NATO/PfP-Übungen 
auf operativer und oberer taktischer Stufe ihre Stabsarbeit 
schulen. Übungen dieser Grössenordnung vorzubereiten 
und durchzuführen sind für die Armee selber Kraftakte. 
Auf der internationalen Ebene kann mit einem vergleichs-
weise kleinen Aufwand und ohne Langzeitbelastung von  
Berufs- und Milizstrukturen – wie dies bei Übungen der 
Grössenordnung von STABILO der Fall ist –, erhebliche 
operativ-taktische wie auch prozessuale Fähigkeiten auf 
operativer Stufe erworben werden.

Die NATO ist bezüglich Bereitschaft und Führungsver-
antwortung mit ähnlichen Fragen konfrontiert wie die 
Schweizer Armee. Zwar bestehen in den NATO-Staa-
ten «Host Nation Support Agreements», die den Aufent-
halt ausländischer Truppen in den Mitgliedstaaten sowie 
die entsprechenden Zuständigkeiten regeln. Die Koordi-
nation der in verschiedenen Einsatzformen eingesetzten 
nationalen und allianzrelevanten Verbände im möglichen 
Gesamtspektrum lokaler Sicherungsaufgaben bis hin zu 
robuster Allianzverteidigung ist aber (noch) nicht gere-
gelt. Beispielsweise stellt sich die Frage, wer im Falle ei-
nes russischen Angriffs auf Litauen die multinationalen 
NATO-Streitkräfte koordinieren würde, welche Einsatz-
regeln mit welchen Zuständigkeiten wo zur Anwendung 
kommen sollten, welche Rolle dabei die litauische Regie-
rung innehätte, ob sich das militärische Hauptquartier in 
Vilnius oder im Supreme Headquarters Allied Powers Eu-
rope (SHAPE) der NATO befinden würde usw. Diese kom-
plexen Fragestellungen stellen sich in anderer Form und 
Rahmenbedingungen in der Schweiz mit ihrer föderalen 
Struktur und den derzeitigen Verantwortlichkeiten eben-
falls. So ist beispielsweise im Falle des Übergangs der Ar-
mee aus einem subsidiären Einsatz in den originären Auf-
trag der Verteidigung zu definieren, wie sich die Aufgaben 
der Territorialdivisionen ändern und wie sie mit den Ein-
satzverbänden koordiniert werden. 

Alliierte und Partner sind an der Funktionswei-
se der interkantonalen und interdepartemen-
talen Zusammenarbeit im typisch schweize-
risch-föderalen Kontext bezüglich 
Krisensituationen in der Schweiz sehr interes-
siert und suchen seither den Kontakt zur 
Schweiz, um solche Fragen gemeinsam zu 
eruieren.

Die Teilnahme an dergestalt komplexen Übungen, sei es 
um die Bereitschaft oder die Zusammenarbeitsfähigkeit 

Abb. 4  Ein Expertenteam des NATO Allied Land Command in 
Izmir überprüft die Bereitschaft des Rapid Reaction Corps für 
dessen Rotation in der NATO Response Force 2014 (NATO)

Abb. 5  Meeting des NATO-Militarkommitees mit Partnern am 
18. Mai 2016. Brigadier Peter Wanner, Chef Internationale Bezie-
hungen Verteidigung, im Gespräch mit Generalleutnant Metodija 
Velickovski, Chef der Streitkräfte Mazedoniens (NATO)
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mer teurer werdenden hochtechnologischen Plattformen 
– nicht nur in der Anschaffung, sondern auch im Unter-
halt – drängt sich die Zusammenarbeit beim Ersatz von 
Hauptwaffensystemen auf. Es geht darum im Wesentli-
chen um Systeme, die vergleichbare Anforderungen zu 
erfüllen haben. Für die Armee besteht hier enormes Ein-
sparpotential, denn durch gemeinsame Projektführung für 
gleichartige Rüstungsbeschaffungen kann im Rahmen der 
Definition der militärischen Anforderungen bis hin zu ge-
meinsamen Erprobungen und Testführung viel Geld ge-
spart werden. Beispielsweise hat Dänemark der Schweiz 
angeboten, sämtliche Resultate seiner kürzlich durchge-
führten Kampfflugzeug-Evaluation zur Verfügung zu stel-
len, falls dies erwünscht sein sollte. Genauso konnte sich 
die Schweiz im Rahmen der Partnerschaft an der Testreihe 
zu Täuschkörpern gegen Lenkwaffen mit Infrarotsuchkopf 
(«Decoy Flares») beteiligen. Die gemeinsam erzielten Resul-
tate aller 30 teilnehmenden Nationen wurden untereinan-
der ausgetauscht. Zuvor hatte die Schweiz eigenständig sol-
che Tests durchgeführt, was vergleichsweise beschränkte 
Erkenntnisse brachte und wesentlich mehr Kosten verur-
sachte. Durch die Teilnahme in der entsprechenden NATO-
Arbeitsgruppe können die Luftwaffe und armasuisse nun-
mehr an den breit angelegten Versuchsreihen teilnehmen 
und haben Zugriff auf umfassende Resultate. Im Ergebnis 
ist somit für einen vergleichsweise bescheidenen Betrag 
ein signifikanter Erkenntnisgewinn möglich.

So können Rüstungsgüter gemeinsam entwickelt, die mi-
litärischen Anforderungen ausgetauscht und angeglichen, 
Testergebnisse und Erprobungsresultate geteilt und somit 
die voraussichtlich anfallenden Kosten unter den beteilig-
ten Nationen aufgeteilt werden. Dies bedeutet keinesfalls, 
dass diese Systeme auch gemeinsam eingesetzt werden 
müssen. Hierzu bedarf es wie bisher eines entsprechen-
den politischen Entscheids.

Die Schweiz kann und soll weiterhin gezielt 
daraus den Nutzen für ihre eigenen Bedürfnis-
se ziehen, die für eine zielgerichtete und 
fähigkeitsorientierte Weiterentwicklung als 
notwendig erachtet werden.

Sowohl die Schweiz mit ihrem Sicherheitsverbund (SVS) 
und seinen verschiedenen Partnern als auch die NATO 
mit ihren 28 Mitgliedern und den PfP-Partnern sehen sich 
mit der Herausforderung konfrontiert, wie sie die Summe 
der Beiträge ihrer Partner zu einer gesamtheitlichen Ant-
wort vereinen können. Kommt hinzu, dass immer regio-
nale Unterschiede bei der Wahrnehmung und Bewertung 
von Herausforderungen bestehen. Diese Unterschiede im 
Kleinen werden bei der NATO im Grossen noch verviel-
facht. So haben die Staaten im Süden andere Probleme als 
diejenigen im Norden und im Osten. Lösungen zu den un-
terschiedlichen Problemen müssen aber gesamthaft ge-
funden werden. Dank der Kooperationsplattform der PfP 
stehen grundsätzlich sämtliche dieser Lösungsansätze bei 
Bedarf auch der Schweizer Armee zur Verfügung. Diese 
Erkenntnisbasis gilt es auch in der WEA zielgerichtet zu 
nutzen. 

verschiedener Streitkräfte zu schulen oder zu überprüfen, 
wird mit der WEA auch in der Schweiz wichtig werden. 
Vor dem Hintergrund des mit dem im Sicherheitspoliti-
schen Bericht 2016 erweiterten Begriffs der Verteidigung 2 
lassen sich auch für die Schweiz wertvolle Erkenntnisse 
gewinnen, zumal gerade auch in diesem Kontext verschie-
dene Mittel auf Anhieb werden zusammenarbeiten müs-
sen, die Führungsverhältnisse zu klären sind und die Pro-
zesse der Zusammenarbeit überprüft werden müssen.

Die Beantwortung analoger Fragestellungen hat jedoch 
nicht zwingend gleich zu sein und es können durchaus 
Divergenzen bestehen. Es zeigt sich, dass der kritische Er-
folgsfaktor wohl die Definition und Koordination der Ent-
scheidstrukturen ist. Wenn also ein Kanton nicht bereit 
ist, seine Elemente zugunsten des Gesamten aufzugeben, 
wird die militärische Führung in der erfolgreichen Opera-
tionsführung wahrscheinlich zumindest behindert. Eine 
analoge Problematik besteht bei der NATO, wo die Streit-
kräfte von bis zu 28 Staaten koordiniert und letztlich ge-
meinsam geführt werden müssen. Die Fragestellungen 
sind somit im multinationalen Rahmen die gleichen wie 
im schweizerisch-föderalen Umfeld. Vermutlich könnte 
gegenseitig auch von den jeweiligen Lehren profitiert wer-
den. Anlässlich einer Präsentation des militärischen Teils 
der Sicherheitsverbundsübung 14 im Militärausschuss 
der NATO wurde klar, wie wichtig der Austausch solcher 
Erfahrungen ist. Alliierte und Partner sind an der Funk-
tionsweise der interkantonalen und interdepartementa-
len Zusammenarbeit im typisch schweizerisch-föderalen 
Kontext bezüglich Krisensituationen in der Schweiz sehr 
interessiert und suchen seither den Kontakt zur Schweiz, 
um solche Fragen gemeinsam zu eruieren.

Beispielsweise hat Dänemark der Schweiz 
angeboten, sämtliche Resultate seiner kürzlich 
durchgeführten Kampfflugzeug-Evaluation zur 
Verfügung zu stellen, falls dies erwünscht sein 
sollte.

Ähnliche Interessen lassen sich auch in Rüstungsfra-
gen erkennen. Mit dem Ressourcenschwund und den im-

2	 Siehe dazu den Beitrag zur Militärdoktrin 17 in dieser Ausgabe.

Abb. 6  TH98 Super Puma beim Abschuss von Flares 2012 
(VBS/DDPS)
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Schliesslich wird die Zusammenarbeit im Rüstungsbe-
reich weiterhin nützlich sein, zumal die selbständige Ent-
wicklung von Rüstungsgütern auch in Zukunft die Aus-
nahme bleiben wird. Als selbständiger Kleinstaat inmit-
ten Europas ist es für die Handlungsfreiheit der Schweiz 
wichtig, die Kooperation selektiv mit Partnern weiterzu-
führen und bei Bedarf zu vertiefen. Dies mit dem Ziel, die 
unabhängige Gewährleistung der eigenen Sicherheit ga-
rantieren zu können.

Die NATO sucht pragmatische Lösungen und bietet diese 
in verschiedenen Gefässen an; die Beteiligung der Part-
ner ist freiwillig. Falls ein Partner Teil einer Lösung sein 
könnte, bleibt diesem der Entscheid bezüglich Koopera-
tion überlassen. Der Vorwurf, dass ein Partner im Falle ei-
ner Kooperation mit der NATO seine Unabhängigkeit auf-
gibt, ist deshalb verfehlt. Am Schluss hängt es immer vom 
Partnerstaat ab, wo und in welchem Umfang er eine Zu-
sammenarbeit eingehen möchte, d. h. es ist letztlich ein 
nationaler Entscheid. Die grundsätzliche Bereitschaft zur 
Kooperation bedeutet keine verpflichtende Bindung und 
es entstehen auch keine langfristigen Abhängigkeiten. Die 
Zusammenarbeit basiert lediglich auf dem genuinen Inte-
resse, gemeinsam gesetzte Ziele zu erreichen.

Somit kann die Schweiz auch im Rahmen ihrer Neutra-
lität kooperieren, wie dies die Instrumente der PfP mit 
der NATO in den letzten 20 Jahren aufgezeigt haben. Die 
Schweiz kann und soll weiterhin gezielt daraus den Nut-
zen für ihre eigenen Bedürfnisse ziehen, die für eine zielge-
richtete und fähigkeitsorientierte Weiterentwicklung als 
notwendig erachtet werden. Die Schweiz und ihre Armee 
gehen dabei keine Verpflichtungen gegenüber dem Bünd-
nis ein, leisten damit aber dennoch einen Beitrag zur Si-
cherheit und Stabilität in Europa.

Fazit
Wie dargestellt, hat sich die Sicherheitslage in und um Eu-
ropa seit dem Fall der Mauer fundamental verändert. Es 
stellt sich daher sowohl für die NATO als auch die Schweiz 
in kleinerem Massstab die Frage, wie dieser Tatsache am 
effektivsten begegnet werden soll, zumal die Schweiz von 
EU- und NATO-Staaten umgeben ist und ein gemeinsames 
gesellschaftliches und wirtschaftliches Schicksal unver-
meidlich erscheint. Die Partnerschaft mit der NATO bietet 
der Schweiz insbesondere in sicherheitspolitischen Fra-
gen mögliche Antworten darauf. Für die Weiterentwick-
lung dieser Kooperation steht eine breite Angebotspalette 
zur Verfügung, welche der Schweiz einen grossen Hand-
lungsspielraum ermöglicht und das Potential zur Einspa-
rung von finanziellen und personellen Ressourcen hat. Die 
Partnerschaft ist für die Schweizer Armee von grossem 
Wert in Bezug auf den Wissens- und Erfahrungsaustausch. 
Die Kooperation im Rahmen von PfP bietet der Armee ein-
zigartige Vergleichsmöglichkeiten und erlaubt ihr den Zu-
gang zu breitem militärischem Wissen und Rüstungsent-
wicklungen. So kann auch sichergestellt werden, dass die 
Armee praxisnah ausbildet und im Bereich der technolo-
gischen Entwicklungen von Erfahrungen anderer profi-
tiert und unter Umständen gar von Entwicklungs- oder 
Beschaffungsgemeinschaften Nutzen ziehen kann.

Im Rahmen der Partnerschaft für den Frieden fokussiert 
die Armee auf die Kooperationsschwergewichte Streit-
kräfteentwicklung, Ausbildung und Rüstungskoopera-
tion. Diese haben sich in der Zusammenarbeit bis anhin 
als richtig erwiesen: Der Bereich Streitkräfteentwicklung 
ist für die Aufrechterhaltung des weiten Spektrums mili-
tärischer Fähigkeiten der Armee zentral. Die Ausbildung 
profitiert vom breiten militärischen Wissen der NATO, 
welches auf Erfahrungen tatsächlicher Einsätze basiert. 
Zudem ermöglicht die Teilnahme an Übungen einen di-
rekten Vergleich mit den Fähigkeiten anderer Streitkräfte. 
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Peter Bruns

Im Mai 2015 machte die Bereitschaft der F/A-18 Hornet-
Flotte der Luftwaffe in der Schweiz prominent negative 
Schlagzeilen. Der «Blick» etwa titelte: «Nur noch zwei F/A-
18 schützen den Schweizer Luftraum». 1 Im August des glei-
chen Jahres doppelte das «Tagblatt der Ostschweiz» mit dem 
Titel nach: «F/A-18-Fiasko: Maurer will Klarheit». 2 Die da-
mals durch den Bundesrat angeordnete Administrativun-
tersuchung ist inzwischen ohne mediales Interesse abge-
schlossen worden. Die Situation war nie so dramatisch wie 
geschildert und es wurden weder Vorgaben noch Befehle 
verletzt. Ganz offensichtlich ist die Verfügbarkeit der Kampf-
flugzeugflotte aber von grossem öffentlichem Interesse. 

Wie wird die Flottenverfügbarkeit gemessen, welche Fak-
toren beeinflussen die Verfügbarkeit und wie kann diese 
aktiv gesteuert werden? Die folgenden Überlegungen lie-
fern Antworten dazu.

Messung der Flottenverfügbarkeit
Die Messung der Flottenverfügbarkeit kann auf verschie-
dene Arten erfolgen. Grundsätzlich definiert sich die Flot-
tenverfügbarkeit durch folgendes Verhältnis:

	 Einsatzbereite Flugzeuge 
Flottenverfügbarkeit = 
	 Gesamtanzahl Flugzeuge

Diese Berechnung scheint auf den ersten Blick sehr einfach 
lösbar zu sein, jedoch müssen einige Fakten berücksich-
tigt werden, um im Anschluss ein korrektes, repräsenta-
tives Resultat zu erhalten.

Die Gesamtzahl der Flugzeuge ist in erster Linie die Zahl 
der total beschafften Luftfahrzeuge eines bestimmten 
Typs, wie z. B. der F/A-18 Flugzeuge. Von dieser Zahl wer-
den die Totalverluste stets abgezählt, womit aktuell bei 

1	 http://www.blick.ch/news/schweiz/der-rest-ist-kaputt-oder-im-ausland-
nur-noch-zwei-f-a-18-schuetzen-schweizer-luftraum-id3813635.html, Zu-
griff am 29.07.2016.

2	 http://www.tagblatt.ch/ostschweiz-am-sonntag/politik-und-wirtschaft/F-
A-18-Fiasko-Maurer-will-Klarheit;art304159,4314500, Zugriff am 10.08.2016.

der F/A-18 Flotte noch total 30 Flugzeuge als Gesamtzahl 
gilt. Des Weiteren werden zusätzlich auch diejenigen Flug-
zeuge von der Gesamtzahl abgezogen, welche sich zum ge-
wählten Zeitpunkt in einem Programm für einen Upgrade 
oder den Strukturerhalt bei der Industrie befinden. Solche 
Flugzeuge sind dann jeweils für eine längere Periode nicht 
einsatzbereit. Aktuell sind dies 2 F/A-18 3, wobei sich auch 
schon 4 bis 6 Kampflugzeuge gleichzeitig in einem sol-
chen Programm befanden. Weiter werden bei der Berech-
nung auch diejenigen Flugzeuge abgezogen, welche der In-
dustrie für eine grosse Kontrolle abgeben werden müssen. 
Dies sind aktuell 6 Flugzeuge. 4 Es macht deshalb für die 
Bemessung der Flottenverfügbarkeit einen grossen Unter-
schied, ob von einer Gesamtanzahl Flugzeuge von 34 oder 
22 Flugzeugen ausgegangen wird. 

Auch die Bestimmung der einsatzbereiten Flugzeuge 
ist nicht so einfach, wie es auf den ersten Blick erschei-
nen mag. Ein Flugzeug, welches eben gelandet ist, muss 
durch die Bodenmannschaft mit der sogenannten «Bet-
ween Flight Inspection» kontrolliert und aufgetankt wer-
den. Diese Zwischenflugkontrolle dauert beim F/A-18 in 
der Regel ungefähr 30 Minuten. Zudem kann ein Flugzeug 
kleinere Pannen haben, die in sehr kurzer Zeit behoben 
werden können, beispielsweise muss nur ein Rad gewech-
selt werden oder die Beleuchtung eines Systems ist ausge-
fallen. Eine Reparatur dauert in einem solchen Fall meist 
sehr kurz. Im Echtzeit-System zur Erfassung der Bereit-
schaft (SAP) ist ein solches Flugzeug für die Dauer der In-
standsetzung als nicht bereit hinterlegt, obwohl es innert 
nützlicher Frist eingesetzt werden kann. 

Für die Ausbildung der Flugzeugwarte der Milizformatio-
nen müssen zusätzlich regelmässig funktionsfähige Flug-
zeuge zur Verfügung gestellt werden. Aktuell sind dies bis 
zu 4 F/A-18 während der Theoriephase der Ausbildung. 
Auch diese Flugzeuge sind nicht sofort einsatzbereit, kön-
nen aber innert weniger Stunden oder höchstens einem 

3	 Stand am 05.10.2016
4	 Stand am 05.10.2016

Bereitschaft von Kampf­
flugzeugflotten

Die Schweizer Luftwaffe verfügt heute über 30 F/A-18 Hornet. Trotzdem fliegen nicht  
täglich alle 30 Flugzeuge. Es sind auch nicht permanent alle 30 Flugzeuge einsatzbereit. 
Dieser Artikel zeigt die Komplexität für die Bereitschaft von Kampfflugzeugflotten 
 am Beispiel der Schweizer F/A-18 Flotte auf und erklärt welche logistischen und  
betrieblichen Faktoren die Einsatzbereitschaft beeinflussen und welche Möglichkeiten 
zur Steuerung vorhanden sind. Die Erkenntnisse werden in 5 Thesen zusammengefasst, 
welche bei der Beschaffung und beim Betrieb eines Kampfflugzeugs aus logistischer 
Sicht zu beachten sind. 
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setzung umfasst ungeplante Arbeiten und notwendige Re-
paraturen. 7

 Flugzeuge sind enormen Belastungen ausgesetzt, welche 
einen Einfluss auf die Intensität und Periodizität im Un-
terhalt haben. Die Temperaturen vor dem Start auf dem 
Tarmac 8 sind im Sommer in der Sonne oft weit über 30 
Grad. Auf der Einsatzhöhe diverser Luftfahrzeuge herr-
schen hingegen durchschnittlich Temperaturen von –50 
Grad. Diese Temperaturdifferenz wird innert weniger Mi-
nuten erreicht. Bei Kampfflugzeugen kommt hinzu, dass 
beispielsweise die F/A-18 im normalen Trainingsflugdienst 
für Belastungen bis zu 7.5g zugelassen ist. Dies bedeutet, 
dass alle Teile des Flugzeuges der 7.5 fachen Erdbeschleu-
nigung ausgesetzt werden, oder einfach ausgedrückt, dass 
7.5-mal so grosse Kräfte wirken wie normal. Schnelle Las-
tenwechsel sind dabei typisch für Kampfflugzeuge. Dass 
dies die Struktur und die gesamte Mechanik des Flugzeugs 
ausserordentlich belastet, ist einleuchtend. Durch die her-
vorragenden aerodynamischen Eigenschaften ist die F/A-
18 auch bei extremen Flugmanövern mit hohen Anstell-
winkeln sehr gut steuerbar. Hohe Anstellwinkel haben 
allerdings sehr intensive Vibrationen der gesamten Flug-
zeugzelle zur Folge. Auch diese belasten das Flugzeug mit 
all seinen Systemen sehr stark. Unter anderem aufgrund 
dieser hohen Belastungen und auch wegen der sehr hohen 
Sicherheitsanforderungen in der Luftfahrt ist der Rhyth-
mus von periodischen kleineren und grösseren Kontrol-
len hoch. Im Folgenden werden die wichtigsten Kontrol-
len und ihre Auswirkungen auf die Flottenverfügbarkeit 
beleuchtet. 

Periodische Kontrollen – Instandhaltung
Grundsätzlich gibt es für Flugzeuge zwei Arten von peri-
odischen Kontrollen. Kalendarische Kontrollen sind ein-
zig abhängig von der Zeit und müssen unabhängig von 
der konkreten Nutzung periodisch durchgeführt werden. 
Flugstundenkontrollen sind abhängig von den absolvier-
ten Flugstunden pro Flugzeug. Die Luftwaffe steuert die 
Nutzung jedes einzelnen Flugzeugs so, dass periodische 
Kontrollen möglichst gleichzeitig mit flugstundenabhängi-
gen Kontrollen zusammenfallen. Auf diese Weise können 
Instandhaltungsaufwendungen erheblich reduziert und 
die Standzeiten der Flugzeuge dadurch minimiert wer-

7	 Es gibt unterschiedliche Definitionen. Im Rahmen dieses Artikels wird kon-
sequent diese Definition angewandt. 

8	 Unter Tarmac versteht man die befestigten Flächen eines Flugplatzes.

Tag einsatzbereit gemacht werden. Auch diese Flugzeuge 
sind im SAP-System als «nicht einsatzbereit» hinterlegt.

Flugzeuge gelten dann als einsatzbereit, wenn 
sie innerhalb der Bereitschafts- und Ausbil-
dungsvorgaben für den Flugdienst zur Verfü-
gung stehen. Das bedeutet beispielsweise, 
dass permanent 2 Flugzeuge innerhalb von 15 
Minuten starten können müssen.

Für die Berechnung der Flottenbereitschaft geht die Luft-
waffe von folgenden Überlegungen aus. Flugzeuge gel-
ten dann als einsatzbereit, wenn sie innerhalb der Bereit-
schafts- und Ausbildungsvorgaben für den Flugdienst zur 
Verfügung stehen. Das bedeutet beispielsweise, dass per-
manent 2 Flugzeuge innerhalb von 15 Minuten starten 
können müssen. 5 Sie vergleicht diese Zahlen mit der Ge-
samtzahl Flugzeuge, welche bereits erläutert wurde. Mit 
zurzeit 30 F/A-18 Flugzeugen ergibt sich eine relativ tiefe 
Bereitschafts-Kennzahl, da einige Flugzeuge der Luftwaffe 
für lange Zeit nicht zur Verfügung stehen. Da die Aussa-
gekraft dieser Kennzahl beschränkt ist, werden in diesem 
Artikel noch weitere Definitionen für die Flottenbereit-
schaft vorgestellt und diskutiert.

Die Luftwaffe weiss jederzeit integral, welche Flugzeuge 
tatsächlich sofort flugbereit sind. Das laufend aufdatierte 
SAP liefert dabei stets die notwendige Basis, welche mit 
weiteren Informationen verknüpft werden muss, um eine 
klare Aussage über die Verfügbarkeit machen zu können. 
Ohne dieses Wissen endet die Rechnung zwangsläufig in 
einer Fehlinterpretation.

Bei einem naheliegenden Direktvergleich mit anderen Na-
tionen muss stets darauf geachtet werden, dass gleiches 
mit gleichem verglichen wird. Generell kann man aus Er-
fahrungswerten der Schweizer Luftwaffe sagen, dass die 
Verfügbarkeit der Flotte, welche als flugbereit gemeldet ist, 
im internationalen Vergleich sehr hoch ist. Bei Trainings-
einsätzen im Ausland sagt die Luftwaffe erfahrungsge-
mäss jeweils nur sehr wenige Einsätze kurzfristig ab. Die 
Bereitschaft während eines solchen Ausbildungsmoduls 
im Ausland liegt bei 95 bis 100 %. 6 

Unter anderem aufgrund dieser hohen Belas-
tungen und auch wegen der sehr hohen Sicher-
heitsanforderungen in der Luftfahrt ist der 
Rhythmus von periodischen kleineren und 
grösseren Kontrollen hoch.

Unterhalt
Unterhalt ist der Oberbegriff für Instandhaltung und In-
standsetzung. Instandhaltung umfasst geplante, perio-
disch vorgeschriebene Kontrollen und Arbeiten. Instand-

5	 Die weiteren Vorgaben sind klassifiziert.
6	 Die Luftwaffe erhebt diese Zahlen jeweils während einem Ausbildungsmo-

dul im Ausland.

Abb. 1  Instandhaltung bei der Industrie (RUAG)
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flugzeugen können andere Prinzipien und Intervalle zum 
Tragen kommen. 

Diese werden in einer Evaluation eines Kampfflugzeuges 
genau analysiert, da sie einen grossen Einfluss auf die Flot-
tenverfügbarkeit haben können. 

Reparaturen – Instandsetzungen
Neben diesen geplanten, periodischen und im Wesent-
lichen vorsorglichen oder präventiven Kontrollen fallen 
selbstverständlich auch ungeplante Reparaturen an. Die 
Palette der zu absolvierenden Arbeiten ist dabei sehr gross. 
Sie reicht von einfachen Radwechseln bis zum Aus-/Ein-
bau von Triebwerken. Aufgrund dieser Breite von notwen-
digen Tätigkeiten ist es auch wesentlich schwieriger, eine 
durchschnittliche Instandsetzungszeit anzugeben. Die Er-
fahrung zeigt, dass im Durchschnitt der letzten 2 Jahre 
stets etwa 4 Flugzeuge in der Instandsetzung sind. Ne-
ben der Schwere der Reparatur ist auch die Verfügbar-
keit von Ersatzteilen ein wesentliches Kriterium für die 
Dauer des Ausfalls eines Flugzeugs. Während früher bei 
der Ausserdienststellung einer Flotte oft noch grosse Men-
gen von Ersatzteilen zur Verfügung standen, wird heut-
zutage wesentlich knapper kalkuliert, um Kosten zu sen-
ken und das zur Verfügung stehende Budget möglichst op-
timal zu nutzen. 11 Bis zur Beschaffung der F/A-18 Flotte 
wurde jeweils die benötige Menge an Ersatzteilen für die 
Lebensdauer des Systems kalkuliert und beschafft, da die 
Geräte während einer geplanten Instandhaltung präven-
tiv ausgetauscht wurden. Mit der Einführung des F/A-18 
hat auch in der Militär-Aviatik das Instandhaltungs-Kon-
zept gewechselt, d. h. die Mehrzahl der Geräte wird heute 
«on condition» gewechselt, was so viel heisst, dass das Ge-
rät erst gewechselt wird, wenn es defekt ist. Dadurch ist 
bei einer Flugzeugbeschaffung die optimale Anzahl zu be-
vorratender Ersatzteile eines bestimmten Typus wesent-
lich schwieriger abzuschätzen. Für die Ersatzteilbeschaf-
fung und Bewirtschaftung ist man deshalb auf Prognosen 
und die Angaben des Herstellers angewiesen. Wie bei jeder 
Prognose, können auch bei der Ersatzteilbewirtschaftung 
unerwartete Aspekte auftreten. Es ist möglich, dass ein 
bestimmtes Teil mit zunehmendem Alter und Gebrauch 
häufiger als erwartet versagt. Wenn dieses Ersatzteil dann 
ausgeht, ist man für die Nachbeschaffung auf den Herstel-

11	 Dies rührt auch daher, dass früher Ersatzteile auch für den erhöhten Gebrauch 
in einem Ernstfall beschafft wurden.

den. Dank dieser Massnahme können die vorgeschriebe-
nen einmonatlichen und die dreimonatlichen Kontrollen 
jeweils mit einer Flugstundenkontrolle von 50 Flugstun-
den kombiniert werden. Einzige Ausnahme davon ist die 
2-Jahres Kontrolle des Schleudersitzes, dessen Pyrotech-
nik ein definiertes Ablaufdatum besitzt. 

Die Luftwaffe steuert die Nutzung jedes 
einzelnen Flugzeugs so, dass periodische 
Kontrollen möglichst gleichzeitig mit flugstun-
denabhängigen Kontrollen zusammenfallen.

Die kleineren Kontrollen 9 werden dabei in der Regel von 
der Luftwaffe selbst ausgeführt, die grossen 10 in der Regel 
bei RUAG Aviation. Dabei ist diese Zuweisung nicht strikt: 
Je nach Verfügbarkeit von Ressourcen kann dynamisch 
eine andere Verteilung vorgenommen werden.

In der Tabelle 1 werden die verschiedenen vorgeschriebe-
nen Kontrollen aufgeführt. Dabei ist ersichtlich, wie viel 
Standzeit in Tagen normalerweise für die entsprechende 
Kontrolle resultiert und wer dafür zuständig ist. 

… im Durchschnitt minimal 7 F/A-18 nur schon 
aufgrund der für den Trainingsflugdienst 
zwingend notwendigen Kontrollen nicht für den 
Flugdienst zur Verfügung stehen.

Die Luftwaffe plant aktuell jährlich mit rund 6200 Flug-
stunden für die Gesamtflotte F/A-18. Aus diesen Zahlen 
lässt sich der durchschnittliche Aufwand für die vorge-
schriebenen Kontrollen berechnen. Wenn man von 240 
Arbeitstagen pro Jahr für die Instandhaltung bei der Luft-
waffe und der RUAG ausgeht, ergibt sich, dass im Durch-
schnitt minimal 7 F/A-18 nur schon aufgrund der für den 
Trainingsflugdienst zwingend notwendigen Kontrollen 
nicht für den Flugdienst zur Verfügung stehen. Diese Aus-
sagen gelten spezifisch für den F/A-18. Bei anderen Kampf-

9	 Die kleineren Kontrollen umfassen die Kontrollen bei 50, 100 und 200 Flug-
stunden.

10	 Die grossen Kontrollen umfassen die Kontrollen bei 300 und 600 Flugstun-
den.

Ungefähre Standzeit in Tagen Durchführung

50 Stunden Kontrolle 0.05 LW

100 Stunden Kontrolle 5 LW

200 Stunden Kontrolle 12 LW

300 Stunden Kontrolle 55 RUAG

600 Stunden Kontrolle 65 RUAG

2 Jahres Kontrolle 2 LW/RUAG

Tab. 1  Aufwand für periodische Kontrollen am F/A-18 (LW)
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F/A-18 im Schnitt insgesamt 43 Wochen bei der Indust-
rie war. Aufgerechnet für die gesamte Flotte bedeutet dies, 
dass in diesen Jahren im Durchschnitt permanent mehr 
als 2 Flugzeuge den Operationen nicht zur Verfügung stan-
den.

Strukturerhalt
Die bisherigen Upgrades haben im Wesentlichen die tak-
tischen Fähigkeiten der «Hornet» erweitert, nicht aber die 
technische Lebensdauer verlängert. Die Flugzeug-Zellen 
sind heute 20 Jahre alt. Mittels Sanierung von struktu-
rellen Bauteilen kann die Lebensdauer des F/A-18 verlän-
gert werden. Die F/A-18 der Schweizer Luftwaffe wurden 
bei der Beschaffung für insgesamt 5000 Flugstunden pro 
Flugzeug ausgelegt und zugelassen. Aktuell hat der Durch-
schnitt der Flotte ungefähr 3000 Flugstunden absolviert. 
Wenn jedes Flugzeug wie bisher, und so wie es auch ge-
plant ist, pro Jahr ca. 200 Flugstunden absolvieren wird, 
dann wird die Flotte in 10 Jahren ihr Lebensende erreicht 
haben. 

Aktuell durchläuft die F/A-18 Flotte ein erstes Struktursa-
nierungsprogramm (SRP 1). Die Standzeit für dieses Pro-
gramm beträgt ca. 22 Wochen. Die Planung sieht vor, dass 
jeweils 2 Flugzeuge für dieses Programm bei der Industrie 
sind und der Luftwaffe nicht zur Verfügung stehen. 

Wenn jedes Flugzeug wie bisher, und so wie es 
auch geplant ist, pro Jahr ca. 200 Flugstunden 
absolvieren wird, dann wird die Flotte in 10 
Jahren ihr Lebensende erreicht haben.

Ein zweites Struktursanierungsprogramm (SRP 2) ist aktu-
ell in der Planung. 15 Dank dem SRP 2 soll die Lebensdauer 
um 1000 Flugstunden pro Flugzeug verlängert werden. 
Damit stünden die Flugzeuge bei gleich intensiver Nut-
zung 5 Jahre länger im Dienst. 

Wegen dem SRP 1 stehen der Luftwaffe also aktuell je-
weils 2 Flugzeuge nicht zur Verfügung. Welchen Einfluss 
das SRP 2 auf die Flottenverfügbarkeit hat, lässt sich heute 
noch nicht konkret beziffern.

Vorschläge für Definitionen der Flottenverfügbarkeit
Es wurde gezeigt, dass von den 30 F/A-18 der Schweizer 
Luftwaffe im Durchschnitt 7 Flugzeuge aufgrund der vor-
geschriebenen periodischen und/oder flugstundenabhängi-
gen Kontrollen den Operationen nicht zur Verfügung stehen. 
Mindestens 2 weitere Flugzeuge waren oder sind jeweils in 
den Upgrade oder Strukturerhalt-Programmen und stehen 
somit der Luftwaffe nicht für den Flugdienst zur Verfügung. 
Die Luftwaffe kann also durchschnittlich bestenfalls über 
eine Flotte von 21 F/A-18 verfügen. Für die Berechnung der 
Flottenverfügbarkeit, welche von der Luftwaffe direkt be-
einflusst werden kann, soll diese Zahl als Basis genommen 
werden. Zusätzlich müssen der Miliz während der Flieger 
Boden Rekrutenschule für die Ausbildung jeweils bis zu 4 
F/A-18 für einige Wochen zur Verfügung gestellt werden.

15	 Das SRP 2 wird auch als Nutzungsverlängerung (NUV) bezeichnet.

ler angewiesen. Wenn dort dieses Ersatzteil auch nicht ge-
lagert ist, können auch für eigentlich kleine Probleme un-
erwartet hohe Standzeiten resultieren, welche die Flotten-
verfügbarkeit negativ beeinflussen.

Die Erfahrung zeigt, dass im Durchschnitt der 
letzten 2 Jahre stets etwa 4 Flugzeuge in der 
Instandsetzung sind.

Upgrades
Der F/A-18 wurde zwischen 1997 und 1999 in der Luft-
waffe eingeführt. Dank drei grösseren Upgrades konnten 
die operationellen Fähigkeiten des «Hornets» konstant 
erweitert und dem Stand der Technik angepasst werden. 
Nur dank diesen Upgrades entspricht der F/A-18 heute den 
operationellen Anforderungen einer zeitgemässen Luft-
kriegsführung. 

Im Upgrade 21 Phase 1 umfassten die Verbesserungen 
hauptsächlich den Einbau eines aktiven Freund-Feind Er-
kennungsgeräts und eines digitalen Kartenanzeige-Sys-
tems neuer Technologie. Zudem wurden Vorbereitungen 
für den mit der Phase 2 vorgesehenen Einbau des Data 
Link Systems getroffen. 12 Der Upgrade 21 Phase 2 brachte 
weitere wesentliche Verbesserungen der Kampfleistung 
des «Hornets». So wurde die moderne Infrarot Lenkwaffe 
kurzer Reichweite AIM-9X beschafft und integriert. Das 
Datenübertragungssystem (Datalink System MIDS-Link 
16) wurde eingebaut und das Helmvisier (JHMCS, Joint 
Helmet Mounting Cueing System) eingeführt. Mit dieser 
neuen Ausrüstung ergaben sich komplett neue taktische 
Möglichkeiten und die Überlebensfähigkeit im Luftkampf 
wurde wesentlich gesteigert. 13 Im folgenden Upgrade, 
dem Upgrade 25, wurde ein neues Radarwarnsystem, ein 
neues GPS, modernere Aufzeichnungsgeräte für die Aus-
wertung relevanter Flugdaten, modernere Displays und 
das Advanced Targeting Forward Looking Infrared Sys-
tem (ATFLIR) eingeführt. 14

Aufgerechnet für die gesamte Flotte bedeutet 
dies, dass in diesen Jahren im Durchschnitt 
permanent mehr als 2 Flugzeuge den Operatio-
nen nicht zur Verfügung standen.

Diese notwendigen Upgrades hatten aber jeweils um-
fangreiche Arbeiten zu Folge, während denen das jewei-
lige Flugzeug den Operationen nicht zur Verfügung stand. 
Tabelle 2 gibt einen Überblick über den notwendigen Auf-
wand für die durchgeführten Upgrades, jeweils ausge-
drückt in notwendiger Standzeit pro Flugzeug in Tagen.

Daraus ergibt sich, dass in den Jahren 2004 bis 2015, in 
denen diese Upgrades ausgeführt wurden, jeder einzelne 

12	 Vgl. http://www.lw.admin.ch/internet/luftwaffe/de/home/dokumentation/
assets/aircraft/fa18/upgrades/upgrade1.html; Zugriff am 16.08.2016

13	 Vgl. http://www.lw.admin.ch/internet/luftwaffe/de/home/dokumentation/
assets/aircraft/fa18/upgrades/upgrade2.html; Zugriff am 16.08.2016

14	 Vgl. http://www.lw.admin.ch/internet/luftwaffe/de/home/dokumentation/
assets/aircraft/fa18/upgrades/we.html; Zugriff am 16.08.2016
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nügend informierten Adressaten und ist am ehesten ver-
gleichbar mit Angaben über die Flottenverfügbarkeit, wie 
sie andere Länder publizieren. Sie ist für die Kommunika-
tion nach aussen geeignet.

Am Stichtag 5. Oktober 2016 wäre die Verfügbarkeit der 
F/A-18 Flotte gemäss dieser Definition bei minimal 74 % 
gelegen. 16

Definition 2

Innert der verlangten Zeit einsetzbare Flugzeuge

gesamte Flotte

Diese Definition ergibt eine Kennzahl, welche eine plau-
sible Abbildung der langfristigen Leistungsfähigkeit der 
Luftwaffe zeigt. Diese Kennzahl dient dazu, die Zusam-
menarbeit mit der Industrie überprüfen zu können. Sie 
gibt Aufschluss darüber, ob langfristig Handlungsbedarf 
besteht. Sie ist für die Kommunikation nach innen und das 
Controlling wichtig. Um diese Zahl interpretieren zu kön-
nen, ist das in diesem Artikel beschriebene Hintergrund-
wissen notwendig. Deshalb soll sie nicht für die Kommu-
nikation nach aussen verwendet werden. Aktuell wird 
hauptsächlich diese Kennzahl angewandt. Dies sollte ver-
ändert werden.

16	 13 bereite Flugzeuge + 1 Flugzeug bei der Fl RS ergibt 14 bereite Flugzeuge. 
Diese Zahl wird durch 19 geteilt, da 11 Flugzeuge in der Instandhaltung oder 
im Strukturerhalt waren. 74 % ist die minimale Verfügbarkeit, weil innerhalb 
der verlangten Zeit noch zusätzliche Flugzeuge aus der Instandsetzung der 
Truppe zugeführt werden können. Die effektive Verfügbarkeit wäre also höher.

Vor diesem Hintergrund ist die angestrebte Zahl von 16 
verfügbaren F/A-18 durchaus als ehrgeizig zu werten. Sie 
entspricht einer Bereitschaft von 70 %. Wenn man berück-
sichtigt, welch enormen Belastungen die Flugzeuge ausge-
setzt sind und dass sie auch bereits 20 Jahre alt sind und 
intensiv genutzt werden, ist die Erreichung dieser Zielvor-
gabe anspruchsvoll.

Die Luftwaffe kann also durchschnittlich 
bestenfalls über eine Flotte von 21 F/A-18 
verfügen.

Es gibt keine allgemein anerkannte Definition für die Flot-
tenverfügbarkeit von Luftwaffen. Deshalb werden hier 3 
Definitionen für aussagekräftige Verhältniszahlen vorge-
schlagen und kurz diskutiert:

Definition 1

Innert der verlangten Zeit einsetzbare Flugzeuge

der Luftwaffe zur Verfügung stehende Flugzeuge 
(also ohne die Flugzeuge in Instandhaltung oder Upgrade)

Diese Definition ergibt eine Kennzahl, welche eine plausi-
ble Abbildung der mittelfristigen Leistungsfähigkeit der 
Luftwaffe zeigt. Diese Kennzahl dient dazu, die mittelfris-
tige Planung zu optimieren und eine angepasste Balance 
zwischen Flugzeugbereitstellung und Instandhaltung an-
zuordnen. Sie erzeugt wenig Missverständnisse bei unge-

Standzeit in Tagen

Upgrade 21 Phase 1 80

Upgrade 21 Phase 2 55

Upgrade 25 80

Tab. 2  Aufwand für Upgrades am F/A-18 (LW)

Abb. 2  Wechsel eines Triebwerks einer F/A-18 (RUAG) Abb. 3  Gesamtheitlicher Überblick über die Verwendung der  
F/A-18 Flotte am 05.10.2016 (LW)

  Strukturerhalt� 2
  Instandhaltung� 9
  Instandsetzung� 5
  Ausbildung FL RS� 1
  Flugoperationen� 13
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zichtet werden soll. Diese sind vom Hersteller vorgegeben 
und werden zwingend eingehalten.

Flottensteuerung
Die Aufgabe der Flottensteuerung wird in der Schweiz 
durch die Nutzungssteuerung Flugzeuge (NSF) in der Ope-
rationszentrale der Luftwaffe (Op Zen LW) in Dübendorf 
wahrgenommen. Ihre Aufgabe ist es, jederzeit den voll-
ständigen Überblick über den Zustand aller Flotten der 
Luftwaffe zu haben. Dazu gehört die Kenntnis über den 
voraussichtlichen Flugstundenbedarf, das Flugstunden-
potential bis zur nächsten Kontrolle, die aktuelle Konfigu-
ration und allfällige Einschränkungen sowie das Wissen 
darüber, wann, wo und in welchem Umfang in der Luft-
waffe oder bei der Industrie Kapazitäten für Unterhaltsar-
beiten zur Verfügung stehen. Dazu arbeitet die Luftwaffe 
sehr eng mit der Industrie zusammen. In Fall des F/A-18 
Kampflugzeuges kennt die Luftwaffe stets die Kapazitäten 
der RUAG und diese kennt ihrerseits ebenfalls die Bedürf-
nisse der Luftwaffe sehr genau.

In der Schweiz sind die einzelnen Flugzeuge nicht fix ei-
nem Flugplatzkommando, einem Geschwader oder so-
gar einer Staffel zugeteilt. Bereits mit der jeweils im Vor-
jahr vorgenommenen Erstellung des jährlichen Kurs- und 
Schultableaus (KST) der Luftwaffe wird die Machbarkeit 
zunächst aus logistischer Sicht grob überprüft und dann 
die benötigte Anzahl Flugzeuge den entsprechenden Flug-
platzkommandos oder einem Ausbildungsmodul im Aus-
land zur Verfügung zugewiesen. Nach dieser ersten Jah-
resplanung finden alle 2 Monate weitere Planungsrapporte 
statt, welche die Planung überprüfen und verfeinern und 
neue Ereignisse berücksichtigen. Bei diesen Rapporten 
wird nicht nur die Zuteilung von fliegenden Mitteln be-
sprochen. Es wird auch das notwendige Personal für den 
Unterhalt, wenn notwendig schweizweit, zugewiesen. Die 
Planung und Zuteilung der fliegenden Mittel und des not-
wendigen Personals erfolgt also gemäss den Bedürfnissen 
der Kurse und Schulen. Die Logistik gibt die Leitplanken 
vor, innerhalb deren die Einsätze erfolgen können. Nach 
den zwei-monatlich stattfindenden Planungsrapporten ist 
die Steuerung aber noch lange nicht abgeschlossen. Die 
Op Zen LW befiehlt die Ausbildung, das Training und die 
Einsätze der fliegenden Mittel im Normalfall jeweils für 
eine Woche. Dort kann die Mittelzuteilung kurzfristig an-

Am Stichtag 5. Oktober 2016 wäre die Verfügbarkeit der 
F/A-18 Flotte gemäss dieser Definition bei minimal 47 % 
gelegen. 17

Definition 3

sofort flugbereite Flugzeuge

der Luftwaffe zur Verfügung stehende Flugzeuge 
(also ohne die Flugzeuge in Instandhaltung oder Upgrade)

Diese Definition ergibt eine Kennzahl, welche eine plau-
sible Abbildung der kurzfristigen Leistungsfähigkeit der 
Luftwaffe zeigt. Es ist für die Einsatzführung zentral, je-
derzeit zu wissen, wie viele Flugzeuge effektiv sofort ein-
gesetzt und ob die geplanten Aktivitäten durchgeführt 
werden können. Sie erlaubt es, kurzfristig Prioritäten im 
Einsatz der Flugzeuge zu verschieben und notwendige 
Mehrarbeit anzuordnen. Diese Zahl ist sehr volatil und 
verändert sich im Laufe eines Tages ständig. Es ist des-
halb nicht möglich, eine Verfügbarkeit am Stichtag 5. Ok-
tober anzugeben.

Handlungsoptionen in der normalen Lage
Trotz der Komplexität und den teilweise fixen Parametern 
bestehen einige Handlungsoptionen, welche die Flotten-
verfügbarkeit in der normalen Lage beeinflussen. Diese 
werden hier kurz vorgestellt und anschliessend kritisch 
besprochen. 

Als wichtigste Grundlage muss die Planung des Einsatzes 
der Flotte möglichst ressourcenschonend sein. Diese Auf-
gabe übernimmt die Flottensteuerung. Sie muss sicherstel-
len, dass die Kapazitäten für den Unterhalt bei der Luft-
waffe und bei der Industrie (beim F/A-18 bei der RUAG) 
stets optimal ausgelastet sind und dabei nicht zu viele 
Flugzeuge ohne verfügbares Flugstundenpotential gleich-
zeitig auf den fälligen Unterhalt warten müssen. Die Durch-
laufzeit in Tagen für die notwendigen Kontrollen kann mit-
telfristig nur durch mehr Personal bei der Luftwaffe oder 
der Industrie verkürzt werden. Die Einführung der per-
manenten Interventionsbereitschaft im Luftpolizeidienst 
mit zwei bewaffneten Flugzeugen bis Ende 2020 sollte auf 
der Basis heutiger Berechnungen durch eine Vergrösse-
rung der Anzahl Mitarbeiter für die Bereitstellung eine ge-
wisse Erhöhung der Flottenbereitschaft ergeben. Da nicht 
nur zwingend notwendige Unterhaltsarbeiten lange Stand-
zeiten erfordern, sondern auch die erwähnten Upgrades, 
soll deren Notwendigkeit diskutiert werden. Schlussend-
lich soll auch untersucht werden, welchen Einfluss die teil-
weise Auslagerung von fliegerischer Ausbildung ins Aus-
land – wie beispielsweise die angestrebte Durchführung 
des Grundausbildungskurses in einem zweijährigen Inter-
vall für die Piloten –auf die Flottenverfügbarkeit hat. 

In der normalen Lage wird aufgrund der Flugsicherheit 
nicht beurteilt, ob auf einige Instandhaltungsarbeiten ver-

17	 13 bereite Flugzeuge + 1 Flugzeug bei der Fl RS ergibt 14 bereite Flugzeuge. 
Diese Zahl wird durch 30 geteilt. 47 % ist die minimale Verfügbarkeit, weil in-
nerhalb der verlangten Zeit noch zusätzliche Flugzeuge aus der Instandset-
zung der Truppe zugeführt werden können. Die effektive Verfügbarkeit wäre 
also höher.

Abb. 4  Landung einer F/A-18 mit dem Fanghaken für eine sehr 
kurze Landestrecke (LW)
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Bedarf sehr rasch Flugzeuge zurück in die Schweiz zu 
verschieben.

–– Vor geplanten Einsätzen, wie etwa dem jährlichen 
Schutz des World Economic Forum WEF in Davos, wird 
das Training wenn notwendig so eingeschränkt, dass 
für den Einsatz stets genügend Flugzeuge inklusive Re-
serven zur Verfügung stehen. 

–– Zur Flottensteuerung gehört auch, dass Flugzeuge mit 
wenig Flugstundenpotential, wenn auf kurze Frist keine 
Unterhaltskapazitäten zur Verfügung stehen, für Missio-
nen oder Aktionen geplant werden, welche wenig Flug-
stunden generieren (wie beispielsweise die Bereitschaft 
für den Luftpolizeidienst oder für die Instruktion von 
Angehörigen der Bodenorganisation der Miliz).

–– Es kann vorkommen, dass der Hersteller eines Luft-
fahrzeuges aufgrund eines Ereignisses kurzfristige Ins-
pektionen anordnet. Es ist dann Aufgabe der NSF in der 
Op Zen LW, diese innerhalb der vorgegebenen Frist mit 
möglichst wenig Einfluss auf die Operationen zu planen 
und anzuordnen.

2015 hat die Luftwaffe gesamthaft beinahe 
98 % der budgetierten Flugstunden erreicht.

Die Luftwaffe hat für jedes ihrer Luftfahrzeuge pro Jahr 
eine bestimmte Anzahl Flugstunden budgetiert. Es ist 
auch die Aufgabe der Flottensteuerung, die Erreichung 
dieser budgetierten Flugstundenzahl zu überwachen und 
der Führung der Luftwaffe damit die Möglichkeit zu ge-

gepasst oder neu priorisiert werden. Wenn notwendig, 
kann die Op Zen LW jederzeit den Einsatz der fliegenden 
Mittel neu befehlen. 

In der Schweiz sind die einzelnen Flugzeuge 
nicht fix einem Flugplatzkommando, einem 
Geschwader oder sogar einer Staffel zugeteilt.

Folgende Beispiele sollen die aktive Flottensteuerung il-
lustrieren. 

–– Um unnötige Flugstunden für die Überführung von 
Flugzeugen zu vermeiden, sollen nur Flugzeuge im Aus-
land eingesetzt werden, welche über ein für die Dauer 
der Kampagne ausreichendes Flugstundepotential ver-
fügen. Ausbildungsmodule im Ausland können die Flot-
tenbereitschaft negativ beeinflussen, weil oftmals spe-
zifische Konfigurationen (beispielsweise mehr Aussen-
tanks) gefordert sind. Deren Bereitstellung verlangt 
umfangreichere personelle Ressourcen als im täglichen 
Flugbetrieb. Deshalb wird bereits in der Jahresplanung 
berücksichtigt, dass Ausbildungsmodule im Ausland 
nicht mit Bedürfnissen der Ausbildung oder des Trai-
nings im Inland im Konflikt stehen. Ausbildungsmodule 
im Ausland müssen zudem einen Ausbildungsnutzen 
generieren, welcher im Inland nicht oder nicht im glei-
chen Umfang erreicht werden kann. Selbstverständlich 
erstellt die Luftwaffe stets auch eine Eventualplanung 
bei grösseren Ausbildungsmodulen im Ausland, um bei 

Tab. 3  Übersicht der periodischen Kontrollen am F/A-18 (LW/NSF)
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sen innerhalb von maximal 15 Minuten starten können 
– bleibt Kapazität, um Instandhaltungs- oder Instandset-
zungsarbeiten ausserhalb der ordentlichen Flugbetriebs-
zeiten ausführen zu können. Deshalb sollen für Ausbil-
dung und Training dank der erhöhten Kapazität im Un-
terhalt mindestens gleich viele Flugzeuge wie heute zur 
Verfügung stehen. Die Flottenverfügbarkeit insgesamt soll 
also erhöht werden. 

LP24 kann auch aktiv zur Steuerung der Flottenverfügbar-
keit und der Flugstunden genutzt werden. Es wird erwar-
tet, dass die Anzahl von «Hot Missions», also echten Ein-
sätzen im Luftpolizeidienst bei schwerwiegenden Verlet-
zungen der Lufthoheit und/oder der Luftverkehrsregeln, 
sich in der Grössenordnung von ungefähr 50 Einsätzen im 
Jahr bewegen wird. 18 Wenn die Verfügbarkeit der Flotte 
angespannt ist, so ist es beispielsweise möglich, für die 
Aufgabe LP24 2 Flugzeuge zuzuweisen, welche nur noch 
über ein knappes, aber für diese Aufgabe ausreichendes 
Flugstundenpotential verfügen. Somit können für andere 
Aufgaben in der Ausbildung Flugzeuge mit hohem Flug-
stundenpotential zugewiesen werden. 

Es wird erwartet, dass die Anzahl von «Hot 
Missions», also echten Einsätzen im Luftpoli-
zeidienst bei schwer wiegenden Verletzungen 
der Lufthoheit und/oder der Luftverkehrsre-
geln, sich in der Grössenordnung von ungefähr 
50 Einsätzen im Jahr bewegen wird.

Verzicht auf Upgrades
Wie oben aufgezeigt, waren die drei bisherigen Upgrades 
des F/A-18 zeitaufwändig. In einer kurzfristigen Betrach-
tung könnte gefordert werden, dass auf solche Upgrades 
in Zukunft verzichtet werden solle. Natürlich wäre dies 
grundsätzlich eine Möglichkeit, die Flottenverfügbarkeit 
zu erhöhen. Dem ist aber entgegen zu halten, dass genau 
diese Upgrades es ermöglicht haben, dass die F/A-18 19 
nach wie vor ihrer Aufgabe im sich verändernden Um-
feld gerecht werden. Eine Flotte, die zwar eine hohe Ver-
fügbarkeit hat, operationell aber frühzeitig obsolet wird, 
ist eine wenig sinnvolle Alternative. Bei sich abzeichnen-
dem, aussergewöhnlich hohem Bedarf, beispielweise einer 
sich rapide verschlechternden Sicherheitslage, könnten ge-
plante Upgrades aber jederzeit verschoben oder aufgeho-
ben werden. Für den F/A-18 sind aktuell keine eigentlichen 
Upgrades geplant. 20 Der geplante Strukturerhalt muss je-
doch unbedingt durchgeführt werden, damit eine vorzei-
tige Ausserdienststellung verhindert werden kann und 
Mitte der 2020-er Jahre keine strategische Lücke entsteht.

Ausbildung im Ausland
Eine weitere Steuerungsmöglichkeit besteht darin, die 

18	 Bis Ende August 2016 hat die LW 22 Hot Missions ausgeführt und weitere 43 
Verletzungen der Luftverkehrsregeln festgestellt und rapportiert.

19	 Neben der F/A-18 wurden auch viele andere Flugzeuge der Luftwaffe regel-
mässigen Upgrades unterzogen. Dazu gehören die grossen Helikopter Super 
Puma und Cougar, das Schulungsflugzeug Pilatus PC-7 und gerade aktuell 
der Pilatus P-6 Porter. In diesem Bericht liegt der Fokus aber auf der moder-
nen Jetflotte.

20	 Das geplante Struktursanierungsprogramm 2 (SRP 2) sieht keine wesentli-
chen Erweiterungen der Fähigkeiten vor.

ben, wenn notwendig steuernd einzugreifen. 2015 hat die 
Luftwaffe gesamthaft beinahe 98 % der budgetierten Flug-
stunden erreicht. Für den F/A-18 betrug die Zielerreichung 
über 96 %. Die proaktive Nutzungssteuerung hat dazu ei-
nen entscheidenden Beitrag geleistet.

Mehr Personal
Weiter oben wurde gezeigt, wie lange die Standzeit in Ta-
gen für Instandhaltung oder Upgrades für den F/A-18 dau-
ert. Diese Standzeit kann mittels zusätzlichem Personal 
grundsätzlich verkürzt werden. Damit könnte die Flotten-
verfügbarkeit erhöht werden. Dabei ist zu berücksichti-
gen, dass dadurch die Personalkosten dauerhaft anstei-
gen. Wenn damit nur die Flottenverfügbarkeit, nicht aber 
die jährliche Flugstundenproduktion erhöht werden soll, 
erkauft man sich militärisch wünschbare Reserven zu ei-
nem hohen Preis. Solange das der Luftwaffe zur Verfügung 
stehende Budget nicht spürbar erhöht wird, müsste dafür 
konsequenterweise auf andere Leistungen verzichtet wer-
den. Wenn aber mit zusätzlichen personellen Ressourcen 
auch die Flugstundenproduktion erhöht werden soll, ist 
zu berücksichtigten, dass die Flotte dadurch wesentlich 
schneller altert und früher an ihr Lebensende kommt. Die 
Anstellung von zusätzlichem Berufspersonal muss unter 
Berücksichtigung aller Folgewirkungen geprüft werden. 
Diese Massnahme ist deshalb nur dann sinnvoll, wenn 
mittelfristig dauerhaft mit einem erhöhten Flugstunden-
bedarf gerechnet werden muss oder gesamthaft mehr fi-
nanzielle Ressourcen zur Verfügung gestellt werden. 

Permanenter Luftpolizeidienst LP24
Die Armee erhielt 2010 vom Bundesrat den Auftrag, eine 
erhöhte Bereitschaft für den Luftpolizeidienst auch ausser-
halb der normalen Arbeitszeiten sicherzustellen. Die Um-
setzung erfolgt im Rahmen des Projektes LP24. Die Ziel-
vorgabe lautet: So rasch wie möglich, spätestens aber per 
Ende 2020, ist die lnterventionsfähigkeit während 24 
Stunden an 365 Tagen innerhalb von 15 Minuten im Rah-
men des Luftpolizeidienstes zu realisieren. Die Umsetzung 
dieser Vorgaben geschieht in Phasen. Ab Januar 2017 ist 
Bereitschaft an 365 Tagen von 08:00 Uhr bis 18:00 Uhr 
sichergestellt. Ab 2019 wird die Bereitschaftszeit auf die 
Zeitspanne von 06:00 Uhr bis 22:00 Uhr erhöht. Mit dieser 
Bereitschaft kann schon weit über 90 % des Luftverkehrs 
in der Schweiz abgedeckt werden. 

Die Zielvorgabe lautet: So rasch wie möglich, 
spätestens aber per Ende 2020, ist die lnter-
ventionsfähigkeit während 24 Stunden an 365 
Tagen innerhalb von 15 Minuten im Rahmen 
des Luftpolizeidienstes zu realisieren.

Zum Aufbau dieser Fähigkeit müssen in der Luftwaffe, 
der Logistikbasis der Armee LBA und der Führungsunter-
stützungsbasis FUB gemeinsam über 100 neue Stellen ge-
schaffen werden. Der Grossteil dieser Stellen ist für das Bo-
denpersonal der Luftwaffe notwendig. Es wurde darauf 
geachtet, dass der Personalaufwuchs so knapp wie mög-
lich gehalten wird. Obwohl das Bodenpersonal in einer ho-
hen Bereitschaft sein muss – die bereiten Flugzeuge müs-
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raturbedingten Standzeiten der Kampfflugzeuge zu redu-
zieren und damit die Flottenverfügbarkeit zu erhöhen. Al-
lerdings müsste dieses qualifizierte Personal zuerst einer 
Umschulung bzw. einer spezifischen Ausbildung unterzo-
gen werden. Ausserdem dürfte die Aufweichung von ar-
beitsrechtlichen Auflagen, welche in der normalen Lage 
selbstverständlich jederzeit eingehalten werden, eine wei-
tere realistische Massnahme zur Erhöhung der Produktion 
bilden. Zusätzlich zu diesen Ressourcen steht in Zeiten er-
höhter Spannungen und in bewaffneten Konflikten die 
Miliz zur Verfügung. Mit ihr können die Spezialisten des 
Berufspersonals insbesondere von der Bereitstellung von 
Flugzeugen und einfachen Instandsetzungsarbeiten ent-
lastet werden und sich voll auf den komplexen Unterhalt 
konzentrieren. 

Neben der Aufstockung der personellen Ressourcen kann 
man sich in Zeiten erhöhter Spannungen und in bewaff-
neten Konflikten auch überlegen, die grundsätzliche Phi-
losophie bezüglich der Flugzeugwartung zu ändern. In der 
normalen Lage sollen die Flugzeuge soweit geschont wer-
den, dass sie eine sinnvolle, möglichst lange Lebensdauer 
erreichen. Die relativ kurzen Intervalle der Kontrollen be-
ruhen unter anderem auch darauf, dass kritische Teile prä-
ventiv ersetzt werden. In Zeiten erhöhter Spannungen und 
in bewaffneten Konflikten könnte grundsätzlich auch so-
lange geflogen werden, bis eine Panne eintritt. Damit ist 
ein erhöhtes Risiko von Verlusten von Flugzeugen verbun-
den. Zusätzlich könnte ein Flugzeug auch mit bekannten 
Pannen weiterhin eingesetzt werden. Schon heute exis-
tieren Listen, die beschreiben, welche Systeme für wel-
che fliegerischen Missionen mindestens zur Verfügung 
stehen müssen. Solche sogenannte Minimum Equipment 
List (MEL) sind heute zu Recht konservativ ausgelegt und 
orientieren sich an strengen Anforderungen der Flugsi-
cherheit. In Zeiten erhöhter Spannungen und in bewaff-
neten Konflikten könnten diese weniger restriktiv gehand-
habt werden und damit den Flugdienst wesentlich weni-
ger einschränken. 

Bei all diesen Massnahmen muss beachtet werden, dass 
die F/A-18 Flotte nach einer solchermassen intensiven 
Nutzung nach Zeiten erhöhter Spannungen und in bewaff-
neten Konflikten in einem schlechten Zustand sein wird. 
Das entsprechende Risikomanagement in solchen Zeiten 
dürfte zu einer schwierigen, nicht delegierbaren Aufgabe 

Ausbildung bzw. die Umschulung von jungen Piloten min-
destens teilweise ins Ausland auszulagern. 21 Die jährli-
chen budgetierten Flugstunden berechnen sich aus den 
zur Aufrechterhaltung des Trainingsstandes benötigten 
Flugstunden pro Pilot und Jahr. Wenn die jungen Piloten 
ihre fliegerische Grundausbildung auf dem F/A-18 bei-
spielsweise in den USA absolvieren würden, fielen diese 
Flugstunden nicht auf den Schweizer F/A-18 an. 22 Wenn 
man davon ausgeht, dass jedes Jahr ungefähr sechs Pilo-
ten ihre Umschulung auf den F/A-18 machen und dabei 
jährlich je 150 Flugstunden absolvieren würden, könnte 
man bei einem 6 Monate dauernden Umschulungskurs in 
den USA die Flotte in der Schweiz um ca. 450 Flugstun-
den entlasten oder dieses Flugstundenpotential zur takti-
schen Weiterausbildung oder dem Aufbau von aufgegebe-
nen Fähigkeiten verwenden. 23 Dabei ist zu beachten, dass 
die Luftwaffe kein Interesse daran hat, ihre Ausbildung 
dauerhaft ins Ausland zu verlagern. Damit ginge einer-
seits wichtiges Wissen verloren und andererseits würde 
die Abhängigkeit von einem Partner für die Ausbildung 
markant steigen. 

Handlungsoptionen in Zeiten erhöhter Spannungen  
und in bewaffneten Konflikten
In Zeiten erhöhter Spannungen und in bewaffneten Kon-
flikten erweitern sich die oben gezeigten Handlungsop-
tionen. Sicher würde alles unternommen werden, um 
mehr Personal für den Unterhalt zur Verfügung zu ha-
ben. Wenn man davon ausgeht, dass in einer länger an-
haltenden flächendeckenden Krise auch die zivile Flug-
industrie mit Überkapazitäten zu kämpfen hätte, stünde 
allenfalls zusätzliches qualifiziertes Personal aus dem zi-
vilen Sektor zur Verfügung, um die unterhalts- und repa-

21	 Ausbildungen im Ausland generieren einen operationellen Mehrwert. Sie las-
sen Vergleiche mit anderen Nationen zu, andere Einsatzformen können er-
lernt werden und der Erfahrungshorizont der jungen Piloten wird wesentlich 
erweitert. Im hier diskutierten Thema steht aber die mögliche Reduktion von 
Flugstunden in der Schweiz im Vordergrund.

22	 Die Auslagerung der Grundausbildung auf dem F/A-18 ist für die Luftwaffe 
nichts Neues. Bereits bei der Einführung des F/A-18 in den späten 90er Jah-
ren wurden die ersten F/A-18 Piloten in den USA ausgebildet. Zudem hat im 
Jahr 2003 ein Jahrgang von Schweizer Piloten bei der US Navy den Umschu-
lungskurs auf die F/A-18 erfolgreich absolviert. Auch danach hat es einen re-
gelmässigen Austausch von Piloten mit den USA gegeben.

23	 Mit der Ausserdienststellung der Hunter verfügt die Luftwaffe über keine Fä-
higkeit zum Erdkampf mehr. Mit der Ausserdienststellung der Mirage IIIRS hat 
die Luftwaffe keine Fähigkeit mehr zur bemannten Aufklärung aus der Luft 
in nicht permissivem Umfeld. Beide Fähigkeiten sind gemäss dem Konzept 
zur langfristigen Sicherung des Luftraums vom 27.08.2014 mittelfristig wie-
der zu erlangen.

Abb. 6  Einsatz von Flares zum Selbstschutz (LW)Abb. 5  Ein F/A-18 in hoher Alarmbereitschaft (LW)
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einem Kampfflugzeug-Typ beträgt die notwendige Zeit für 
die Zwischenflugkontrolle 1.5 Stunden, bei einem zweiten, 
komplexeren, hingegen 4.5 Stunden. Unter diesen Voraus-
setzungen könnte das erste Flugzeug in 24 Stunden theo-
retisch 8-mal je 1.5 Stunden eingesetzt werden, das zweite 
jedoch nur 4-mal. Um die gleiche Präsenz in der Luft zu er-
reichen, müsste das komplexere Flugzeug also in der dop-
pelten Menge beschafft werden. 

Zu beachten ist weiter, wie viel Personal mit welchen Qua-
lifikationen für den Unterhalt notwendig ist. Für den Un-
terhalt eines komplexen, wenig wartungsfreundlichen 
Flugzeuges braucht es allenfalls viel mehr Personal mit 
höherer Ausbildung.

These 3: Die Anzahl geforderter Flugstunden ist ein 
entscheidender Faktor für die Lebensdauer und die 
Verfügbarkeit von Kampfflugzeugen
Die Verfügbarkeit und Lebensdauer einer Kampfflugzeug-
flotte hängt wesentlich von den produzierten Flugstun-
den ab. In der normalen Lage berechnet sich die Anzahl der 
jährlichen Flugstunden im Wesentlichen aufgrund der mi-
nimal notwendigen Trainingsbedürfnisse der Piloten. 25 In 
der Schweiz wird aktuell mit rund 6200 Flugstunden F/A-
18 für die gesamte Flotte gerechnet. Die Kapazitäten der In-
dustrie sind auf die sich daraus ergebenden MRO-Aktivitä-
ten 26 ausgerichtet, wobei grundsätzlich von einer linearen 
Verteilung der Flugstunden ausgegangen wird. Die Kapazi-
täten der Industrie können kurzfristig kaum erhöht werden.

In der Schweiz wird aktuell mit rund 6200 
Flugstunden F/A-18 für die gesamte Flotte 
gerechnet.

Aus der Gegenüberstellung der jährlich zu produzierenden 
Flugstunden (für Ausbildung, Training und Einsatz) und 
den für den jeweiligen Flugzeugtyp zugelassenen Maxi-
malflugstunden ergeben sich die theoretischen MRO-Ak-

25	 In der Schweiz werden für einen frisch brevetierten Piloten auf F/A-18 150 Stun-
den pro Jahr, für einen erfahrenen Piloten 120 Stunden pro Jahr und für einen 
sehr erfahrenen Piloten in Stabsfunktion 60 bis 80 Stunden pro Jahr budge-
tiert.

26	 MRO = Maintenance, Repair and Overhaul (Unterhalt, Reparatur, Instandhal-
tung).

der Armeeführung werden.

Zusammenfassende Erkenntnisse
Aus dem Gesagten lassen sich zusammenfassend nachste-
hende Thesen ableiten.

Neben der Aufstockung der personellen Res-
sourcen kann man sich in Zeiten erhöhter 
Spannungen und in bewaffneten Konflikten 
auch überlegen, die grundsätzliche Philoso-
phie bezüglich der Flugzeugwartung zu ändern.

These 1: Die Anzahl der einsatzbreiten Flugzeuge 
entspricht nie der Anzahl der beschafften Flugzeuge.
In der normalen Lage müssen die Vorgaben des Herstel-
lers bezüglich periodischem und flugstundenabhängi-
gem Unterhalt strikte eingehalten werden. Damit errei-
chen die Flugzeuge eine lange Lebensdauer und die In-
vestition wird geschützt. Dies bedeutet aber auch, dass die 
Verfügbarkeit einer Kampfflugzeugflotte in der normalen 
Lage mit Ausbildungs- und Trainingsbetrieb sowie Luftpo-
lizeidienst bei ungefähr 50 % der gesamten Flotte liegt. 24 
Die anderen Flugzeuge werden in der Instandhaltung, In-
standsetzung oder Upgrade Programmen sein. Die Luft-
waffe schätzt, dass die Verfügbarkeit in ausserordentli-
chen Lagen kurzfristig auf 75 bis 80 % erhöht werden kann 
mit entsprechend einschneidenden Folgen für die Flugsi-
cherheit und die Verfügbarkeit nach der ausserordentli-
chen Lage.

These 2: Die Komplexität der Wartung und die Häufig-
keit von Kontrollen sind wesentliche Aspekte bei der  
Beurteilung von Kampfflugzeugen aus logistischer Sicht
Ein aus logistischer Sicht wesentlicher Faktor für die Be-
urteilung der Einsatzbereitschaft eines Kampfflugzeuges 
sind die Instandhaltungsintervalle und die dabei notwen-
dige Intensität der Wartung. Daraus ergeben sich minimal 
notwendige Standzeiten in Abhängigkeit der Flugzeugnut-
zung und damit die faktische Flottenverfügbarkeit. Dies 
beginnt bereits bei der Dauer der Zwischenflugkontrolle. 
Ein fiktives Beispiel mag dies erläutern: Angenommen bei 

24	 Diese Kennzahl beruht auf der Definition 2.

Abb 8  F/A-18 in voller Bewaffnung mit 10 AIM 120 AMRAAM und 2 
AIM 9X Sidewinder (LW)

Abb. 7  Einsatz in der Nacht (LW)
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Als Beispiel sei die Situation Januar 2014 erwähnt: Gleich-
zeitig fanden das WEF in Davos und die internationale 
Friedenskonferenz für Syrien in Montreux statt. Zum 
Schutz der völkerrechtlich geschützten Konferenzteilneh-
mer wurde über beiden Konferenzstandorten eine Zone 
mit eingeschränktem Luftverkehr eingerichtet und durch-
gesetzt. Gleichzeitig musste der normale Luftpolizeidienst 
über dem Rest der Schweiz sichergestellt werden.

Wenn nun 2 solche Flugverbotszonen gleich-
zeitig durchgesetzt werden müssen, werden 
permanent 14 flugbereite Kampfflugzeuge 
benötigt.

Aus logistischer Sicht ergab sich für die Kampfflugzeug-
flotte der folgende Bedarf: Um die Restriktionen in einem 
eingeschränkten Luftraum durchsetzen zu können, wur-
den bedrohungsabhängig 2 Kampfflugzeuge auf CAP vor 
Ort oder in hoher Bereitschaft am Boden benötigt. Dazu 
sind aufgrund der gegebenen Verweildauer in der Luft, 
des Hin- und Rückfluges und den Zwischenflugarbeiten 
6 Flugzeuge pro Standort notwendig. Hinzu kommt eine 
technische Reserve von 2 Flugzeugen. Insgesamt also 8 
Kampfflugzeuge pro Standort. Wenn nun 2 solche Flug-
verbotszonen gleichzeitig durchgesetzt werden müssen, 
werden permanent 14 flugbereite Kampfflugzeuge benö-
tigt. 31 Damit ist beinahe die gesamte flugbereite «Hornet»-
Flotte der Schweizer Armee eingesetzt. Hinzu kommt der 
ordentliche Luftpolizeidienst im Rest des Landes und der 
minimal notwendige Trainings- und Ausbildungsbetrieb 
der Besatzungen.

Aufgrund der hohen Anzahl zu produzierenden Flugstun-
den und den daraus sich ergebenden MRO-Massnahmen 
vermindert sich die Flottenverfügbarkeit in solchen Situ-
ationen sehr rasch. 32 

31	 Die Reserve von 2 Flugzeugen deckt beide Einsatzorte ab.
32	 Theoretisches Rechenbeispiel: Wenn gefordert würde, dass die Luftwaffe 

permanent mit je 2 Kampfflugzeugen in 2 Flugverbotszonen patrouilliert 
soll, dann produzierten die eingesetzten Flugzeuge in einer einzigen Woche 
allein schon ca. 1000 Flugstunden (inkl Start, Überflug, Einsatz, Rückflug, 
Landung). Innert 6 Wochen wäre so das gesamte ordentliche Jahresbudget 
von 6000 Flugstunden aufgebraucht.

tivitäten und die Lebensdauer der Flotte. 27 Beides sind we-
sentliche Grundlagen zur Bemessung der Life-Cycle-Costs 
(LCC) von Kampfflugzeugen.

Im Gegensatz zur Präsenz in der Luft hat eine hohe Alarmbe-
reitschaft am Boden kaum negative Auswirkungen auf die 
Flottenbereitschaft, fordert aber einen hohen Einsatz von 
personellen Ressourcen und verlängert die Reaktionszeit. In 
der kleinen Schweiz müssen diese Faktoren jeweils sorgfäl-
tig abgewogen werden. Es kann aber festgehalten werden, 
dass je nach Auftrag und Bedrohung nicht zwingend im-
mer eine permanente Präsenz in der Luft notwendig ist. 28

Es kann aber festgehalten werden, dass je 
nach Auftrag und Bedrohung nicht zwingend 
immer eine permanente Präsenz in der Luft 
notwendig ist.

These 4: Der ordentliche permanente Luftpolizeidienst 
LP24 beeinträchtigt die Flottenverfügbarkeit HO für 
Ausbildung und Training nicht negativ.
Für den Luftpolizeidienst LP24 sind die dafür benötig-
ten Flugzeuge zwar permanent in hoher Bereitschaft, pro-
duzieren dabei aber relativ wenige Flugstunden, da sie in 
der normalen Lage nur reaktiv bei einer Verletzung der 
Lufthoheit oder der Luftverkehrsregeln eingesetzt wer-
den. Durch die Aufstockung des Personals für LP24 wird 
die Bereitschaft der Flotte nicht leiden und allenfalls so-
gar leicht ansteigen. Damit kann parallel zur permanenten 
Interventionsbereitschaft auch der minimal notwendige 
Trainings- und Ausbildungsbedarf sichergestellt werden.

These 5: Verstärkter Luftpolizeidienst belastet die 
Kampfflugzeugflotte erheblich
Wird der Luftverkehr über der Schweiz oder in Teilen da-
von eingeschränkt, so leistet die Luftwaffe verstärkten 
Luftpolizeidienst. Dies ist etwa im Rahmen von Konfe-
renzschutzmassnahmen notwendig, um rund um die Uhr 
zeitgerecht intervenieren zu können.

Bei einer länger anhaltenden angespannten sicherheitspo-
litischen Lage geht es darum, Präsenz zu markieren und die 
missbräuchliche Benutzung des schweizerischen Luftrau-
mes präventiv zu unterbinden oder aktiv zu verhindern.

In diesen Fällen reicht eine rein reaktive hohe Bereitschaft 
am Boden nicht mehr. Vielmehr müssen die Kampfflug-
zeuge, angepasst an die aktuelle Bedrohungslage, auch ak-
tiv auf CAP 29 vor Ort sein. 30 Dabei werden sehr viele Flug-
stunden produziert.

27	 Selbstverständlich sind vorhersehbare Upgrades und Nutzungsverlänge-
rungsmassnahmen in die Berechnung der LCC einzubeziehen.

28	 Aus diesem Grund sind auch Präsentationen irreführend, welche zeigen, dass 
die Luftwaffe in Krisen innert kurzer Zeit komplett «gegroundet» wäre. Dies 
sind Prinzip-Skizzen und deren Aussagen gelten nur, wenn angeordnet würde, 
dass permanent eine bestimmte Anzahl Flugzeuge in der Luft sein muss. Luft-
kriegführung ist aber mehr, als einfach permanent eine bestimmte Anzahl 
Kampfflugzeuge in der Luft zu haben.

29	 CAP = Combat Air Patrol
30	 Während für Konferenzschutz und in Zeiten erhöhter Spannung die Präsenz 

in der Luft zur Prävention entscheidend ist, gewinnt in bewaffneten Konflik-
ten die hohe Bereitschaft am Boden möglichst vieler Elemente an Bedeutung. 
Nur so kann der Kampf mit einer genügend grossen Anzahl eigener Flugzeuge 
aufgenommen werden.
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Alain Vuitel

Le rapport du Conseil fédéral sur la politique de sécurité 
de la Suisse du 24 août 2016 montre clairement que le 
contexte international a évolué ces dernières années ra-
pidement. La crise ukrainienne a, à cet égard, notable-
ment contribué à cette accélération. Il ne s’agit pas ici de 
redéfinir les menaces telles qu’elles sont formulées dans 
ce rapport ou dans celui publié annuellement par le Ser-
vice de renseignement de la Confédération (SRC). Bien au 
contraire, fort de ces analyses, il appartient au Service 
de renseignement militaire (SRM) de faire ressortir des 
zones de crise principales les aspects qui sont militaire-
ment à retenir, en termes de modes d’engagement et de 
menaces, pour contribuer au développement de notre ar-
mée d’une part, pour assurer ses engagements en Suisse 
comme à l’étranger d’autre part et, finalement, pour as-
surer une instruction en adéquation avec les défis sécuri-
taires actuels et à venir. 

Cet article brosse dans un premier temps un portrait som-
maire du contexte international et des principales zones 
de crise pour, dans un second temps, en identifier les di-
mensions clés à retenir dans notre appréciation de la si-
tuation. 

L’Europe et sa périphérie immédiate
Depuis 70 ans, l’équilibre de la terreur, la construction 
européenne et l’Alliance atlantique ont mis une grande 
partie de l’Union européenne (UE), au centre de laquelle 
nous nous trouvons, à l’abri de la guerre. Trois généra-
tions ont pu jouir d’une période de paix sans précédent 
dans l’histoire du Vieux Continent et notre perception 
collective des conflits armés, comme de leur probabilité, 
s’en est trouvée profondément modifiée. Cette période 
n’est pas sans rappeler celle décrite par Stefan Zweig, 
lorsque celui-ci décrit l’Europe d’avant 1914, celle de la 
Belle Epoque, comme «l’âge d’or de la sécurité». L’écri-

vain autrichien montre combien il a suffi de peu de chose 
pour qu’un basculement catastrophique survienne 1. 

Le BREXIT renforce encore le rôle de l’Alliance 
atlantique et de facto des Etats-Unis comme 
acteur européen incontournable.

Le 23.06.2016, une majorité de la population britannique 
a décidé de tourner la page de l’Union européenne (UE), 
après 43 ans de relations plus ou moins tumultueuses. 
Cette décision ouvre une période d’incertitude aussi bien 
pour le Royaume-Uni que pour ses partenaires européens. 
A court terme, les conséquences militaires de cette déci-
sion vont rester limitées, même si les conséquences finan-
cières immédiates pour le budget de la défense britannique, 
du fait de la dévaluation de la livre qui a suivi le BREXIT, 
ne sont pas à négliger. En tant que membre de l’OTAN et 
première puissance militaire européenne, le Royaume-Uni 
va continuer à jouer un rôle central dans la «défense col-
lective», dont la signification a été réaffirmée lors du der-
nier sommet de l’OTAN à Varsovie. Le BREXIT renforce en-
core le rôle de l’Alliance atlantique et de facto des Etats-
Unis comme acteur européen incontournable. Le rôle de 
l’Allemagne n’en devient parallèlement que plus central 2. 
Après la nomination d’un nouveau Premier ministre britan-

1	 «Wenn ich versuche, für die Zeit vor dem Ersten Weltkriege, in der ich aufge-
wachsen bin, eine handliche Formel zu finden, so hoffe ich am prägnantes-
ten zu sein, wenn ich sage: es war das goldene Zeitalter der Sicherheit. … Nie-
mand glaubte an Kriege, an Revolutionen und Umstürze. Alles Radikale, alles 
Gewaltsame schien bereits unmöglich in einem Zeitalter der Vernunft.» Zweig, 
Stefan. «Die Welt von Gestern. Erinnerungen eines Europäers», Frankfurt am 
Main, S. Fischer, 1982. p 15–16.

2	 «Deutschland ist in die Position der Macht der Mitte eingetreten und muss 
nun damit zurechtkommen. Es muss das nicht zuletzt darum, weil Alternativ-
kandidaten für diese Position nicht zur Verfügung stehen.» Münkler, Herfried. 
«Macht in der Mitte. Die neuen Aufgaben Deutschlands in Europa». Hamburg: 
editions Körber-Stiftung. 2015. p 174–175.

Contexte international et 
renseignement militaire

Le renseignement est volontiers présenté comme la première ligne ou la ligne de défense 
avancée de tout Etat soucieux de rester indépendant. Dans un contexte international 
marqué actuellement par une très grande incertitude et face aux multiples sources 
d’information qui nous abreuvent quotidiennement, le renseignement et en particulier le 
renseignement militaire se trouvent confrontés à de multiples défis, parmi lesquels celui 
de parvenir à prendre du recul pour donner un sens aux événements et donc aller au-delà 
des apparences. Il s’agit là d’une condition sine qua non pour apprécier la situation à 
court comme à long terme et en dégager trois dimensions clés : les défis migratoires, la 
montée du terrorisme, le retour à la politique de puissance.
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nique, tout l’enjeu est de savoir si, après avoir été un « mau-
vais locataire» de l’UE, le Royaume-Uni pourra rester un 
«bon voisin» de celle-ci et, si c’est le cas, avec quelles am-
bitions militaires. Cette remise en question survient, alors 
que l’OTAN se voit confrontée à un double défi sécuritaire : 
sur son flanc oriental, avec le « retour de la Russie», et sur 
son flanc méridional, avec la menace terroriste représen-
tée aussi bien par l’Etat islamique (EI) que par la multitude 
de groupes terroristes actifs dans toute la bande sahélo-sa-
harienne et au-delà. 

Au final, l’Europe doit faire face, dans un contexte poli-
tique et économique exigeant, à des défis sécuritaires com-
plexes. Elle redécouvre à cette occasion l’importance de 
disposer de forces armées équilibrées, c’est-à-dire aptes à 
appuyer les autorités civiles partout où cela est nécessaire 
et, dans le cadre de la politique de puissance qui s’installe 
à nouveau entre l’Est et l’Ouest, capables d’adopter une 
posture de fermeté. La multiplication des exercices réali-
sés dans les nouveaux pays membres de l’Alliance atlan-
tique, de concert avec l’initiative américaine de réassu-
rance européenne (ERI) 3, en est l’illustration.

3	 ERI: European Reassurance Initiative. Cette initiative s’appuie sur quatre pi-
liers: 1) augmentation de la présence de forces US en Europe; 2) prépositi-
onnemement de matériels; 3) participation accrue aux exercices multinatio-
naux; 4) assistance militaire (en particulier Ukraine, Moldavie et Géorgie).

La crise ukrainienne et ses ramifications
La crise ukrainienne de 2014 a cristallisé les tensions déjà 
existantes entre l’Occident et la Russie. Elle a remis en 
évidence une forme de guerre qui n’est pas nouvelle, la 
«guerre hybride». En mars 2014, les pays occidentaux ont 
assisté impuissants au coup de main russe en Crimée et 
à la déstabilisation de l’Est de l’Ukraine. Les autorités de 
Kiev ont alors privilégié l’usage de la force, alors qu’elles 
n’en avaient pas les moyens. Pour autant, Moscou a-t-il 
les moyens militaires de ses ambitions? Fort des ensei-
gnements réalisés lors de ses opérations en Géorgie, la 
Russie s’est engagée depuis 2008 dans une réorganisa-
tion en profondeur de son outil militaire, y compris dans 
le secteur conventionnel. Cette réorganisation qui est tri-
butaire de la manne gazière et pétrolière s’inscrit toute-
fois dans le long terme. A l’abri d’un parapluie nucléaire 
en voie de modernisation, l’armée russe reste une armée 
de conscrits (la moitié de son effectif). Seules les forma-
tions d’élite sont composées de militaires contractuels. Il 
s’agit des troupes aéroportées, des troupes de marine ou 
encore des forces spéciales. Comme en Europe occiden-
tale, la modernisation des forces se heurte à la question 
des priorités en matière d’investissements et de la capa-
cité à durer ; un défi gigantesque pour un pays qui partage 
plus de 20 500 km de frontières terrestres avec quatorze 
pays différents. Même importante, l’Ukraine ne constitue 
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pas le seul secteur d’intérêt de Moscou. Tel est le cas de 
l’Arctique (avec la perspective de l’ouverture de nouvelles 
routes maritimes), de la région de St-Pétersbourg (capitale 
économique de la Russie), de la région pivot du Nord-Cau-
case, de l’Asie centrale ou encore de l’Extrême-Orient (Si-
bérie, Kouriles). 

Comme en Europe occidentale, la modernisa-
tion des forces se heurte à la question des 
priorités en matière d’investissements et de la 
capacité à durer ; un défi gigantesque pour un 
pays qui partage plus de 20 500 km de fron-
tières terrestres avec quatorze pays différents.

Le Caucase, zone de crises latente
La récente «guerre des quatre jours » entre l’Arménie et 
l’Azerbaïdjan nous rappelle qu’un conflit gelé depuis 1994 
peut être relancé brutalement et conduire à une issue im-
prévisible, vu les acteurs en présence, la Russie et la Tur-
quie notamment. 25 ans après la fin de l’Union soviétique, 
il faut constater que les quinze Etats issus des anciennes 
républiques soviétiques ne sont de loin pas stables et que 
les nombreux litiges frontaliers toujours ouverts sont au-
tant de casus belli possibles. 

Un Etat pivot, la Turquie
Dans ce contexte, la Turquie se trouve dans une situation 
d’acteur incontournable, à cheval entre l’Europe et l’Asie. 
Il s’agit d’un acteur militaire de premier plan, avec des 
forces armées importantes (les deuxièmes en effectif de 
l’OTAN après celles des USA), une industrie d’armement 
qui se veut autonome ou encore un puissant appareil mili-
taro-industriel, dont le régime présidentiel fort entend dé-
sormais prendre le contrôle. Toutefois, cet acteur doit faire 
face à d’immenses défis : au moins trois millions de réfu-
giés présents sur son sol, une crise économique qui frappe 
en particulier son secteur touristique, ceci en raison d’une 
menace terroriste permanente, représentée par plusieurs 
acteurs, enfin une situation de quasi-guerre civile dans le 
sud-est anatolien. La tentative de putsch du mois de juil-
let 2016 et ses conséquences renforcent d’autant les incer-
titudes quant aux développements à venir.

Le Proche- et Moyen-Orient
Au Proche- et Moyen-Orient, tous les acteurs « qui 
comptent » sont présents et en apparence unis pour lut-
ter contre l’EI. A l’ouest de la Syrie, appuyée par la Russie, 
l’Iran et des milices chiites, les forces loyalistes cherchent, 
jusqu’à maintenant sans succès, depuis 4 ans à reprendre 
le contrôle d’Alep et à fermer la frontière turque. A l’est, 
les forces constituées majoritairement des Kurdes, ap-
puyées par les Occidentaux, ont pour objectif Raqqa, 
la capitale de l’EI. Les modes opératoires sont connus : 
frappes aériennes (avions, drones) et présence de forces 
spéciales au sol pour guider ces frappes et renseigner la 
coalition anti-EI – avec à la clé une sorte de «course de 
vitesse» entre les différentes forces actives sur le terrain. 
C’est dans ce cadre qu’il convient par exemple de voir la 
décision d’Ankara de la fin août 2016 d’intervenir direc-
tement sur le sol syrien.

Malgré ses récents revers territoriaux (perte de Ramadi, de 
Falloujah et bientôt de Mossoul), l’EI, passé maître dans 
l’utilisation des médias sociaux, continue de constituer une 
menace bien concrète. D’une part, parce que la logique opé-
rationnelle de l’EI, fondée sur la «guerre hybride», crée un 
rapport spécifique au territoire. Avancées et reculades sont 
à relativiser, car l’EI a fait sien le principe de «savoir perdre 
pour mieux gagner ». D’autre part, parce que son centre de 
gravité reste bien son idéologie et qu’il est capable, comme 
la récente campagne d’attentats en Europe l’a démontré, 
de l’exporter avec succès pour faire souffler un vent de ter-
reur et lier ainsi durablement dans leurs propres pays les 
forces de sécurité occidentales, y compris les forces armées. 

Malgré ses récents revers territoraux (perte de 
Ramadi, de Falloujah et bientôt de Mossoul), 
l'EI, passé maître dans l'utilisation des médias 
sociaux, continue de constituer une menace 
bien concrète.

La mer de Chine méridionale
En mer de Chine méridionale, les tensions sont exacer-
bées par différents litiges qui opposent tous les pays rive-
rains. Le récent arrêt de la Cour de la Haye peut être certes 
considéré comme une victoire pour les Philippines, mais 
ne fait qu’attiser les ressentiments chinois. La Chine, per-
suadée que cet espace maritime lui appartient historique-
ment, s’estime spoliée. Ce sentiment, largement partagé au 
sein de la population chinoise, fait écho à celui d’avoir été 
humilié trop longtemps par le passé par les puissances co-
loniales occidentales. Ce contexte hautement émotionnel 
constitue ainsi un casus belli permanent, avec des consé-
quences potentielles à l’échelle de la planète si l’on en juge 
par la militarisation croissante de la région d’une part et 
les enjeux économiques d’autre part.

Dimensions clés à retenir dans notre appréciation  
de la situation
Ce survol du contexte international permet d’identifier 
trois aspects fondamentaux de notre environnement sé-
curitaire : les défis migratoires, la montée du terrorisme, le 
retour à la politique de puissance. La convergence de leurs 
effets constitue la dimension clé à retenir dans notre ap-
préciation de la situation. 

Ce survol du contexte international permet 
d’identifier trois aspects fondamentaux de 
notre environnement sécuritaire : les défis 
migratoires, la montée du terrorisme, le retour 
à la politique de puissance.

En tant que telle, la crise migratoire actuelle ne repré-
sente pas une menace immédiate et vitale pour notre 
pays. Elle constitue cependant un facteur d’insécurité en 
raison de ses effets directs et indirects, à court comme à 
long terme. Si l’on en juge les chiffres publiés dans le der-
nier rapport du Haut-Commissariat aux Réfugiés des Na-
tions Unies – 60 millions de personnes déplacées dans 
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vier 2015 chez nos voisins d’outre-Jura quelque 10 000 
hommes est là pour le prouver. Elle constitue aujourd’hui 
le principal engagement de l’armée française et représente 
pour elle un défi de premier plan (durée de l’engagement, 
usure du personnel, déploiement des réserves, formation 
d’une «garde nationale»). A ce titre, elle remet en cause 
notablement sa capacité à durer ainsi que celle à projeter 
des forces à l’extérieur. Dans ce sens, la montée du terro-
risme constitue un réel défi stratégique pour les Etats oc-
cidentaux et toutes leurs forces de défense. 

Même dans des pays qui disposent de forces 
de police importantes comme la France  
ou l’Italie, il faut relever que les forces armées 
étaient immédiatement appelées à la rescousse.

A l’ère du tout numérique, le recours à la politique de puis-
sance et la démonstration de celle-ci n’ont rien perdu de 
leur actualité. Traditionnellement et jusqu’à la fin du XXe 
siècle, lorsqu’il était question de la puissance d’un Etat, il 
s’agissait bien en premier lieu de sa puissance militaire. 
L’attention plus grande portée aujourd’hui aux autres ins-
truments de puissance, si habilement combinés que pos-
sible, ne doit toutefois pas nous faire oublier qu’il est vain 
de jouer les menaces les unes contre les autres, car la 

le monde –, la crise migratoire que connaît actuellement 
l’Europe est appelée à durer. A cet égard, les Balkans, qui 
demeurent toujours notre principale zone d’engagement 
à l’étranger, jouent un rôle central en tant que zone tam-
pon entre la Turquie et l’UE. Même si l’armée n’est pas di-
rectement concernée, elle est susceptible d’apporter, au 
profit des autorités civiles en charge de cette question, un 
appui subsidiaire. Dans ce contexte, un engagement pro-
longé d’éléments de l’armée au-delà de plusieurs semaines 
est envisageable. Il est dès lors important pour le SRM de 
comprendre les enjeux de cette crise et d’en suivre l’évo-
lution, de concert avec les services civils responsables de 
ce dossier.

Comme les récents attentats en France, Belgique et Alle-
magne le montrent, l’Europe constitue un théâtre d’opé-
rations pour différents acteurs, qu’il s’agisse d’individus 
isolés ou de groupes organisés, et le terrorisme leur arme 
de guerre. Bien qu’il n’ait pas la responsabilité d’en assurer 
le suivi, voire de le prévenir, le Renseignement militaire 
doit en comprendre les mécanismes, car toute action ter-
roriste sur sol suisse pourrait impliquer un engagement 
de moyens militaires en appui des autorités civiles. Même 
dans des pays qui disposent de forces de police impor-
tantes comme la France ou l’Italie, il faut relever que les 
forces armées étaient immédiatement appelées à la res-
cousse. L’opération «Sentinelle» qui mobilise depuis jan-
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guerre a encore un bel avenir devant elle 4. Non seulement 
les potentiels militaires conventionnels existent, mais ils 
sont en cours de modernisation (cf. Fig. 3). Ce processus se 
déroule parallèlement au développement de capacités cy-
ber aussi bien offensives que défensives. Comme l’a parfai-
tement montré la récente tentative de putsch manqué en 
Turquie, il n’est plus possible en 2016 de prendre le pou-
voir uniquement avec des chars comme dans les années 
1970 ou 1980. La maîtrise de l’information et de l’espace 
numérique se révèle déterminante. 

L’attention plus grande portée aujourd’hui aux 
autres instruments de puissance, si habile-
ment combinés que possible, ne doit toutefois 
pas nous faire oublier qu’il est vain de jouer les 
menaces les unes contre les autres, car la 
guerre a encore un bel avenir devant elle.

La prétendue «hybridité» des conflits actuels n’y change 
rien. L’instrument militaire y trouve parfaitement sa 
place pour, au moment adéquat et avec l’ampleur néces-

4	 Dans son essai Le bel avenir de la guerre (Paris, Gallimard, 1995), le général 
Philippe Delmas, en pleine guerre de Yougoslavie, relevait déjà que les guer-
res traditionnelles continueraient à exister. 

saire, faire valoir sa force comme élément de pression ou, 
en dernier recours, de frappe décisive. Il est dès lors es-
sentiel pour le SRM de suivre attentivement les dévelop-
pements en la matière pour reconnaître d’abord, analyser 
ensuite et connaître finalement les modes d’action, les mo-
yens déployés et leurs capacités ainsi que les plans de mo-
dernisation envisagés. De la qualité du renseignement ob-
tenu dépend finalement l’adéquation de notre instruction, 
de notre doctrine et de nos matériels pour faire face aux 
défis sécuritaires d’aujourd’hui et de demain. 

Eintrittsrapport	C	MSS/SC	CdA
SK	MSS	III-2015

IISS. The Military Balance 2016. 
Routledge: London. 2016. pp 22-23
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Fig.3  Equilibre des forces conventionnelles entre les principales puissances militaires occidentales et 
la Russie (IISS, Military Balance 2016).
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Martin Krummenacher, Daniel Krauer

Einführung
Von 2003 bis 2007 sind bei Betriebsstoff- und Wasser-
transporten im Irak und in Afghanistan über 3000 US-
Soldaten getötet oder schwer verletzt worden 1. Betriebs-
stoffe werden im Einsatzraum für die Mobilität der kämp-
fenden Truppen aber auch zum Betrieb von Generatoren 
zur Erzeugung von elektrischem Strom für die Geräte in 
Kommandozentralen, Klimaanlagen, für die Wasserauf-
bereitung usw. verwendet. Um eine Tonne Diesel zum 
Endverbraucher zu transportieren wurden in dieser Zeit 
durchschnittlich vier Tonnen Diesel verbraucht.

Diese Zahlen zeigen, dass der Aufwand zur Versorgung 
der kämpfenden Truppen ein Mehrfaches ihres eigenen 
Bedarfs sein kann. Weiter legen sie gemäss des U.S. De-
partement of Defense (DoD) nahe, dass eine Reduktion 
des Treibstoffverbrauchs Leben retten kann, Kräfte frei-
spielt, die im Einsatzraum Wirkung entfalten könnten und 
dass damit direkt wie indirekt viel Geld eingespart wer-
den kann 2. Aber auch geopolitische und geostrategische 
Gründe bewogen das DoD dazu, eine «grüne» Energiestra-
tegie und dementsprechende Forschungsprogramme zu 
initiieren. Denn der Vorrat an fossilen Energieträgern ist 
begrenzt und auf wenige Staaten konzentriert, wovon ein 
bedeutender Anteil in fragilen Regionen liegt. Daraus er-
gibt sich einerseits, dass der globale Ölmarkt sehr verletz-
lich ist und Störungen desselben sehr schnell und inten-
siv spürbar sind, was die Golfkriege eindrücklich zeigten. 
Andererseits erzeugen schwindende Ölvorkommen immer 

1	 Siehe: Sarah Stefani (2015): «Greening the Army», Politico.
2	 Siehe: Department of Defense of the United States of America (2008): «More 

Fight –.Less Fuel». Report of the Defense Science Board Task Force on DoD 
Energy Strategy.

stärkere Abhängigkeiten, welche je nach Interessenlagen 
ausgenützt werden könnten: «the possibility has to be ta-
ken into account that other countries may use the ‹oil wea
pon› to stop supplying the U.S.» 3. 

Obwohl der Klimawandel aus militärischer 
Sicht heute weder ein salientes noch unmittel-
bares Problem ist, wird er nicht erst in ferner 
Zukunft einschneidende Entscheidungen in 
allen Politikbereichen notwendig machen – 
auch solche, die traditionell in der Sicherheits-
politik angesiedelt sind.

Es besteht für die USA somit ein bedeutendes geostrategi-
sches Interesse, Abhängigkeiten von fossilen Energieträ-
gern möglichst zu minimieren, was gemäss Beyer und Fi-
scher (2016) trotz des Förderbooms in den vergangenen 
Jahren nicht zu gelingen scheint. Verschiedene Indika-
toren zeigen, dass Energie-Autarkie gegenwärtig für die 
USA noch kein erreichbares Ziel ist 4. Obwohl die Schwei-
zer Armee keine Expeditionsarmee ist, muss auch sie diese 
massive Abhängigkeit von fossilen Energieträgern redu-
zieren. Einerseits, weil der Bedarf nur durch Importe ab-
gedeckt werden kann. Auf der anderen Seite hilft ein hö-
herer Autarkiegrad eine zweite, langfristig wirkende Be-
drohung zu bewältigen, welche zu einem sehr grossen Teil 

3	 Ebenda.
4	 Siehe: Beyer, A. & Fischer, S. (2015): Getrennte Wege? Transatlantische Ener-

giesicherheit. CSS Analysen zur Sicherheitspolitik, Nr. 192, Mai 2016.

Klimawandel und schwindende  
Ressourcen – interagierende  
Bedrohungen mit Folgen für die 
Streitkräfteentwicklung

Begrenzte Vorräte fossiler Energieträger und Klimaeffekte beschleunigen indirekt Krisen  
und Migration. Sie beeinflussen auf lange Sicht die Versorgungssicherheit des Landes  
direkt. Klimafreundliche Technologien bieten hier einen Ausweg. Gleichzeitig liefern sie 
Vorteile zur Bewältigung hybrider wie konventioneller Bedrohungen: Geringere Abhängig-
keiten, Energieeffizienz und dezentrale Energieproduktion steigern die Resilienz der  
Armee und des «Gesamtsystems Schweiz».
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Wirkungsweisen und Folgen des Klimawandels
Marshall Burke, Sol Hsiang und Ted Miguel 7 vom Mas-
sachusetts Institute of Technology zeigten auf, inwiefern 
sich Temperaturveränderungen während 50 Jahren auf 
die globale Wirtschaftsentwicklung auswirkten. Burke 
et al. konnten hochsignifikante Korrelationen zwischen 
Wirtschafts- und Temperaturdaten im Zeitraum 1960 
bis 2010 nachweisen und dies unabhängig vom jeweili-
gen Sektor (Landwirtschaft, industrielle Produktion oder 
Dienstleistungen) und unabhängig von der geografischen 
Lage eines Landes. Dieser Zusammenhang ist nicht linear. 
Es existiert ein Durchschnittstemperatur-Optimum, wel-
ches bei ca. 13° Celsius liegt, darunter und darüber nimmt 
die Wirtschaftskraft ab.

Die Karte in Abbildung 2 zeigt, dass vor allem die bereits 
armen Länder noch mehr verlieren werden. In ihrem «4 
Grad-Bericht» schreibt die Weltbank 8: «Keine Nation ist im-
mun gegen die Folgen des Klimawandels. Einige Extremereig-
nisse der jüngeren Zeit zeigen die weltweit fortbestehende Ri-
sikoanfälligkeit nicht nur der Entwicklungsländer, sondern 
auch der wohlhabenden Industrieländer. Die Folgen des Kli-
mawandels sind jedoch wahrscheinlich ungleich und zu Un-
gunsten vieler der ärmsten Regionen der Welt verteilt.»

Die zunehmend schwierigeren Lebensbedingungen auf 
der Südhalbkugel haben bereits heute für uns spürbare 
Folgen, politisch, wirtschaftlich und hinsichtlich zuneh-
mender Migration.

7	 Siehe: Marshall Burke, Sol Hsiang und Ted Miguel (2015): Global non-linear 
effect of temperature on economic production. Nature, published online 21 
October 2015.

8	 Siehe dazu: https://www.bmz.de/de/zentrales_downloadarchiv/themen_
und_schwerpunkte/klimaschutz/130523_4-grad-bericht-deutsche-zusam-
menfassung.pdf (abgerufen am: 21.06.2016)

gerade durch den enormen Verbrauch fossiler Brennstoffe 
verursacht wurde: den Klimawandel. Dieser wird aber bei 
den meisten Armeen (noch) nicht als Bedrohung antizi-
piert. Wir tun dies trotzdem, weil der schleichende Aufbau 
dieser Bedrohung dem Vorgehen eines hybrid agierenden 
Gegners gleicht. Beide Bedrohungsformen sind mit dem 
gängigen Antizipationsradar nur sehr schwer zu detektie-
ren, weil dieser inhaltlich wie zeitlich limitiert ist. Anti-
zipation basiert gegenwärtig vorwiegend auf «salienten» 
(= offensichtlichen, sehr klar sichtbaren) Bedrohungsin-
dikatoren, welche militärisch relevant sind und die eine 
sichtbare Kausalität für zukünftige Entwicklungen auf-
weisen. Daraus resultiert letztendlich eine auch zeitlich 
begrenzte, max. 10 bis 15 Jahre nach vorne gerichtete Be-
drohungssicht.

Obwohl der Klimawandel aus militärischer Sicht heute 
weder ein salientes noch unmittelbares Problem ist, wird 
er nicht erst in ferner Zukunft einschneidende Entschei-
dungen in allen Politikbereichen notwendig machen – 
auch solche, die traditionell in der Sicherheitspolitik an-
gesiedelt sind. Länder wie die USA und Australien 5 richten 
ihre Rüstungsprogramme deshalb bereits heute teilweise 
auf den Klimawandel aus. Dies und die nachfolgend be-
schriebenen Fakten zeigen, dass wir beim Klimawandel 
von einem neuen «Gegner» ausgehen müssen, welcher be-
reits im Land ist und seine Arbeit aufgenommen hat. Er 
ist eine reelle Gefahr und nicht etwas, das aus politischen 
Gründen «hysterisch herbeigeredet» 6 wurde.

5	 Siehe z. B.: http://www.srf.ch/news/international/terrorismus-und-klima-
wandel-milliarden-fuer-australiens-armee (abgerufen am 28. Juni 2016)

6	 Siehe: «Bürgerliche sprechen von Klimahysterie», Tagesanzeiger, Ausgabe 
vom 28.09.2013.

Abb. 1  Anzahl Tote und Verletzte bei Treibstoff- und Wassernachschubtransporten in Afghanistan und Irak (http://www.army-
technology.com/features/feature77200/feature77200-3.html, abgerufen am 7. Juni 2015) 
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wesen waren 10. Es ist eher ein stetiges, über die Jahre ver-
teiltes «Wegtröpfeln» von meist jüngeren Leuten zu be-
obachten, die oft mit falschen Vorstellungen in den Städ-
ten oder im Ausland ihr Leben zu verbessern versuchen. 
So sind in Nordafrika die Städte der Küstenregionen stark 
angewachsen, welche aber ihrerseits wieder durch den 
Anstieg des Meeresspiegels bedroht sein werden und 
gleichzeitig wachsen Versorgungsprobleme verschiede-
ner Art. So schrieb das Deutsche Bundesministerium für 

10	 Siehe dazu: Umweltveränderungen und Migration in Entwicklungsländern. 
Factsheet der schweizerischen Akademien der Wissenschaft, 2013.

Urbanisierung in der MENA-Region 9 mit Folgen  
für Europa
Es findet sich kein wissenschaftlich nachgewiesener Zu-
sammenhang, der belegt, dass einzelne Klimaereignisse 
(z. B. Überschwemmungen in Bangladesch, Dürrephasen 
in Äthiopien) oder langsame, sich kontinuierlich aufbau-
ende Veränderungen (z. B. Verödung, Wüstenbildung, Er-
höhung des Meeresspiegels usw.) entscheidende Auslöser 
für Konflikte oder massive Wanderungsbewegungen ge-

9	 MENA = Mittlerer Osten und Nordafrika.

Abb. 2  Klimakarte – bis ins Jahr 2100 wird in den rosa bis rot eingefärbten Ländern längerfristig eine massive Absenkung der Brutto-
inlandprodukte (BIP = GDP in Englisch) eintreten, während die hell- bis dunkelblau eingefärbten Länder vom Klimawandel sogar pro-
fitieren könnten (Marshall Burke, Sol Hsiang und Ted Miguel (2015): Global non-linear effect of temperature on economic production. 
Nature, published online 21 October 2015)

Abb. 3  Kairo wuchs zwischen 1987 (links) und 2014 (rechts) von 6 auf 15 Millionen Einwohner an. (NASA)
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derern aus der MENA-Region geboren worden. Allerdings 
fand hier die Radikalisierung unter anders gelagerten psy-
chologischen wie sozioökonomischen Voraussetzungen 
statt, als dies in der MENA-Region geschieht. 

Der Klimawandel ist sicher nicht direkt und sicher nicht 
alleine für Kriege, Djihadismus und Terrorismus verant-
wortlich. Aber er beschleunigt die Verknappung lebens-
notwendiger Ressourcen in der MENA-Region und treibt 
so die enorme Urbanisierung voran. Er hilft mit den Nähr-
boden zu bereiten, auf welchem die Radikalisierung gute 
Aufwuchsbedingungen findet.

Klimaexperten wie Heinz Wanner 12 gehen davon aus, 
dass dieses heute noch beobachtete Wegtröpfeln von Men-
schen in eine massive globale Umverteilung übergehen 
wird. Der Klimawandel wird Migrationsbewegungen be-
schleunigen und weitere erschaffen, weil auf dem gesam-
ten Planeten extreme Wettersituationen in ihrer Häufig-
keit und Intensität zunehmen werden. Dadurch werden in 
unseren Breitengraden ebenfalls ernste Probleme bei der 
Wasser- und Energieversorgung sowie Nahrungsmittel-
produktion entstehen, die wir gemeinsam mit der zuneh-
mend intensiveren Migration zu bewältigen haben.

Klimaexperten wie Heinz Wanner gehen davon 
aus, dass dieses heute noch beobachtete 
Wegtröpfeln von Menschen in eine massive 
globale Umverteilung übergehen wird.

Bedrohte Nahrungsmittel-Versorgungssicherheit 
Im bereits erwähnten «4°-Bericht» der Weltbank wird auf-
gezeigt, dass sich seit den 1960er Jahren die Häufigkeit 
und Intensität von Hitzewellen und Extremniederschlä-
gen auch auf der Nordhalbkugel gesteigert haben. Jüngere 
Beispiele für extreme Temperaturen sind die Hitzewellen, 
die 2003, 2010 und 2015 ganz Europa heimsuchten. Jene 
von 2010 hatte insbesondere in Russland schwere Schä-
den zur Folge, während gleichzeitig in Pakistan katastro-
phale Überschwemmungen stattfanden. Diese Hitzewelle 
war laut ETH-Forschern 13 eine der extremsten, die es in 
ihrer Ausdehnung und Intensität je gegeben hat: Je nach 
Zeitraum lagen die gemessenen Temperaturen von 6.7°C 
bis 13.3°C über dem Mittel. Die Hitzewelle erstreckte sich 
über rund 2 Mio. km2 – das entspricht rund 50 Mal der 
Fläche der Schweiz.

Laut diesen ETH-Forschern seien die Wirtschaftsprogno-
sen für die Schweiz von Burke et al. (siehe Abb. 2) zu op-
timistisch. Es ist davon auszugehen, dass aufgrund des 
Klimawandels der bereits heute tiefe Selbstversorgungs-
grad der Schweiz mit Nahrungsmitteln weiter abnehmen 
wird. Es werden hier zusätzlich zur Abhängigkeit bei den 
fossilen Energieträgern auch hinsichtlich Nahrungsmit-
teln stark wachsende Abhängigkeiten zum Ausland ent-
stehen. Aufgrund ihrer geografischen Nähe werden dies 

12	 Siehe: Wanner, Heinz (2016): Klima und Mensch – eine 12 000-jährige Ge-
schichte. Verlag Paul Haupt.

13	 Siehe: D. Barriopedro, E. M. Fischer, J. Luterbacher, R. M. Trigo, R. García-
Herrera, The hot summer of 2010: redrawing the temperature record map of 
Europe, Science, (2011), 10.1126/science.1201224

wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung, dass 
sich der Anteil der Stadtbewohner an der Gesamtbevölke-
rung innerhalb der letzten 30 Jahre von durchschnittlich 
47 % auf 61 % erhöht habe. Die Zahl der in Städten leben-
den Menschen habe sich im selben Zeitraum je nach Land 
verdoppelt bis vervierfacht und ist insgesamt zwischen 
1950 und 2000 von ca. 100 Mio. auf ca. 380 Mio. gestie-
gen 11. Somit bestehe ein kontinuierlich steigender Bedarf 
an erschwinglichem Wohnraum und der Versorgung mit 
lebenswichtigen kommunalen Dienstleistungen – Was-
ser/Abwasser, Gesundheits- und Bildungseinrichtungen, 
Transport und Kommunikation. Trotz wirtschaftlicher Dy-
namik in vielen Ländern der Region gelinge es kaum, das 
Wachstum in für die Menschen spürbare Verbesserungen 
der kommunalen Dienstleistungen umzusetzen. Das Spek-
trum der daraus resultierenden Folgen reicht im einfache-
ren Fall von vorübergehenden Versorgungsengpässen bis 
hin zu Mangellagen, steigender Kriminalität, sozialer Seg-
mentierung und Unruhen.

… dass sich der Anteil der Stadtbewohner an 
der Gesamtbevölkerung innerhalb der letzten 
30 Jahre von durchschnittlich 47 % auf 61 % 
erhöht habe.

Wenn wir nun den Blick nach Europa richten, dann zeigt 
sich, dass schon vor einigen Jahrzehnten viele Leute aus 
der MENA-Region in die grossen Städte Europas gezogen 
sind. Vielen gelang es eine Existenz aufzubauen. Auch 
konnten sie als Basis für den Nachzug von weiteren Ver-
wandten und Bekannten dienen. So sind über Jahrzehnte 
in europäischen Städten oft ethnisch gemischte, teilweise 
aber auch ghettoähnliche Viertel entstanden und weiter 
gewachsen, welche sich mit Menschen aus diesen und an-
deren Regionen bevölkert haben.

Heute wird die Debatte um Parallelgesell-
schaften durch die Anschläge in Paris und 
Brüssel befeuert, denn eine bedeutende 
Anzahl der Attentäter von Paris und Brüssel 
sind in Frankreich oder Belgien als Nachkom-
men von Einwanderern aus der MENA-Region 
geboren worden.

Eine lange Zeit sprach man dabei nicht von Parallelgesell-
schaften. Der Begriff tauchte 1990 in der soziologischen Li-
teratur Deutschlands das erste Mal auf, zog aber erst nach 
der Ermordung des islamkritischen niederländischen Fil-
memachers Theo van Gogh am 2. November 2004 in den 
wissenschaftlichen- und Umgangssprachgebrauch ein. 
Heute wird die Debatte um Parallelgesellschaften durch 
die Anschläge in Paris und Brüssel befeuert, denn eine be-
deutende Anzahl der Attentäter von Paris und Brüssel sind 
in Frankreich oder Belgien als Nachkommen von Einwan-

11	 siehe: https://www.bmz.de/de/zentrales_downloadarchiv/themen_und_
schwerpunkte/stadtentwicklung/Urbanisierung_in_der_MENA_Region.pdf 
abgerufen am 07.06.2016
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Abb. 4  Herkunftsländer der ISIS-Kämpfer. (U.S. Department of Homeland Security)

Abb. 5  Dürre und Weizenpreise («Die Presse», http://diepresse.com abgerufen am: 29. 06.2016) 

Abb. 6  Rückgang des Steingletschers: im Jahr 1982 (linke Bildhälfte) reichte die Gletscherzunge noch bis zum See, die rechte Bild-
hälfte (Jahr 2010) dokumentiert den Rückzug (RAOnline).
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Verschiedene vom Bundesamt für Energie und von der 
Stromwirtschaft in Auftrag gegebene Studien 16 zeigen, 
dass sich der Wasserhaushalt progressiv verändern wird. 
Die Füllmengen der Stauseen sind in den letzten Jahren 
deutlich zurückgegangen und werden in näherer Zukunft 
nach einem vorübergehenden Anstieg («Peak Water»), al-
lerdings in anderen Jahreszeiten als bisher, längerfristig 
deutlich zurückgehen. Wärmere und vor allem bis in hohe 
Lagen regenreiche Winter helfen die noch bestehenden 
Gletscher schneller abzuschmelzen. Weiter wird damit ge-
rechnet, dass sich das Abflussmaximum von den Sommer-
monaten in den Frühling (Mai und Juni) verschieben wird, 
was zu vermehrten Überschwemmungen in diesen Mona-
ten führen und die Bevölkerungsschutzorganisationen zu-
nehmend beschäftigen dürfte. Dafür ist mit erheblich tro-
ckeneren Monaten von Juli bis September zu rechnen 17.

Weiter wird damit gerechnet, dass sich das 
Abflussmaximum von den Sommermonaten in 
den Frühling (Mai und Juni) verschieben wird, 
was zu vermehrten Überschwemmungen in 
diesen Monaten führen und die Bevölkerungs-
schutzorganisationen zunehmend beschäfti-
gen dürfte.

Das sich ändernde Abflussregime und die Zunahme von 
Hitzewellen werden einerseits für die landwirtschaftliche 
Produktion zu einem ernsthaften Problem werden, was 
die vorgängig beschriebenen Abhängigkeiten verschärfen 
kann. Andererseits entstehen Probleme für die Energie-
produktion, welche heute zu einem grossen Teil mit Was-
serkraft erzeugt wird. Die Wahrscheinlichkeit für das Ein-
treten von Mangellagen in ganz Europa wird ansteigen, 
wovor auch im Sicherheitspolitischen Bericht 2016 des 
Bundesrates gewarnt wird 18.

Permafrost vs. Mobilität und Energieversorgungs
sicherheit
Ein weiteres Problem, das die Energieversorgung beein-
trächtigen kann, entsteht durch den Rückgang des Perma-
frostes. Messungen zeigen, dass der Boden in den Alpen 
in den vergangenen Jahrzehnten immer wärmer gewor-
den ist. Laut den Schweizerischen Akademien der Wis-
senschaft seien seit 2009 die Temperaturen an der Bo-
denoberfläche dauerhaft höher als im langjährigen Mittel 
und anhaltend kühle Phasen seien ausgeblieben: «In stei-

16	 Siehe: Bundesamt für Energie (2007) Die Energieperspektiven 2035 – Band 
1 – 4. Oder: Bruno Schädler, Rolf Weingartner, Massimiliano Zappa (2011): 
Auswirkungen der Klimaänderung auf die Wasserkraftnutzung. «Wasser 
Energie Luft» – 103. Jahrgang, 2011, Heft 4, CH-5401 Baden. Oder: Versuchs-
anstalt für Wasserbau, Hydrologie und Glaziologie der ETH-Z (2011): Verände-
rung der Gletscher und ihrer Abflüsse 1900–2100 – Fallstudien Gornerglet-
scher und Mattmark. Fachbericht im Auftrag von Kanton Wallis, Dienststelle 
für Energie und Wasserkraft DEWK, Sion Forces Motrices Valaisannes FMV 
SA, Sion Huss, M. (2011). Present and future contribution of glacier storage 
change to runoff from macroscale drainage basins in Europe. Water Resour. 
Res., 47, W07511, doi:10.1029/2010WR010299.

17	 Siehe dazu: Bundesamt für Umwelt BAFU (Hrsg.) 2012: Auswirkungen der Kli-
maänderung auf Wasserressourcen und Gewässer. Synthesebericht zum Pro-
jekt «Klimaänderung und Hydrologie in der Schweiz» (CCHydro). Bundesamt 
für Umwelt, Bern. Umwelt-Wissen Nr. 1217: 76 S.

18	 Der Bericht des Bundesrates über die Sicherheitspolitik der Schweiz, vom 
24. August 2016 widmet möglichen Versorgungsstörungen besonderes Au-
genmerk.

Staaten im Osten Europas sein: Russland und die Ukraine 
gelten als die Kornkammern Europas und gehören mit zu 
den grössten Ölsaaten- und Getreideproduzenten der Erde. 
Diese werden aber zunehmend selber von Hitzeperioden 
betroffen sein, welche von den Ausmassen her jener von 
2010 entsprechen.

Es ist davon auszugehen, dass aufgrund des 
Klimawandels der bereits heute tiefe Selbst-
versorgungsgrad der Schweiz mit Nahrungs-
mitteln weiter abnehmen wird.

Laut Weltbank kostete die Hitzewelle des Jahres 2010 
in Russland 55 000 Personen das Leben, vernichtete ca. 
25 % der Jahresernte, verbrannte über 1 Mio Hektar Flä-
che und verursachte wirtschaftliche Schäden in Höhe 
von 15 Mia US$ (= 1 % des BIP). Die Dürre 2012 in den 
USA betraf 80 % der Agrarflächen; es war die schlimmste 
Dürre seit den 1950er Jahren. Laut Weltbank wären ohne 
Klimawandel extreme Hitzewellen, etwa in Europa, 
Russland und den USA, nur einmal in mehreren hundert 
Jahren zu erwarten, diese werden aber bis zum Ende 
des Jahrhunderts zur Normalität werden. Das heisst, sie 
könnten alle zwei Jahre auftreten. Obwohl dies je nach 
Modell variiert, zeigen alle Simulationen, dass Hitzepe-
rioden in Zukunft häufiger, intensiver und anhaltender 
auftreten 14. Sie werden folglich auch in der Schweiz Ver-
sorgungsprobleme punkto Nahrung, Wasser- und Ener-
gie verursachen.

Wasserversorgung und Energiesicherheit
Bereits heute werden hierzulande 80 % der jährlich be-
nötigten Energie- sowie ca. 50 % der Lebensmittel im-
portiert 15. Dies ist vor dem Hintergrund einer wachsen-
den Bevölkerung, in ganz Europa und zusätzlicher, auch 
klimabedingter Migration bereits in naher Zukunft auf-
grund der durch die Verstädterung schwindenden Agrar-
flächen sowie vor dem Hintergrund eines zunehmend vo-
latileren Wasserhaushaltes (Oberflächen- wie Grundwas-
ser) brisant.

Der Schweiz als «Wasserschloss» Europas entspringen 
vier grosse Ströme, die bis in die Nordsee, ins Mittelmeer 
oder in grosse Ströme wie Donau oder Po fliessen. Einen 
grossen Teil ihres Wassers erhalten sie über die Eis- und 
Schneeschmelze. Gletscher sorgen für die saisonale Um-
verteilung des Wassers, weshalb sie bezüglich des Was-
serhaushaltes von zentraler Bedeutung sind. Bislang lie-
ferten sie in heissen, niederschlagsarmen Sommern durch 
ihr periodisches Abschmelzen das im Winter gespeicherte 
Wasser in die trockeneren Niederungen und glichen so Ab-
flussschwankungen aus. Diese stabilisierende Funktion 
gerät zunehmend in Gefahr. 

14	 Siehe: Chad M. Briggs (2013): Risk and Scenario Planning for Climate Secu-
rity. In: Backdraft – The Conflict Potenzial of Climate Change Adaption and 
Mitigation. Vol. 14/Issue 02, Page: 49 -56.

15	 Der Nettoselbstversorgungsgrad der Schweiz betrug gemäss Bundesamt für 
Statistik im Jahre 2013 50,2 %.
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klar, dass auch Erdbeben oder langandauernder Starkre-
gen wie damals in Gondo solche Rutschungen auslösen 
können. Aber Geologen weisen darauf hin, dass der Al-
penraum aufgrund des Rückgangs des Permafrosts zu-
nehmend anfällig auf Bergstürze wird – Häufungen von 
Steinschlägen sind Vorboten grosser Rutschungen. Dies 
gefährdet Verkehrswege (Schiene und Strasse), Energieer-
zeugung (Stauseen) und den Energietransport.

Schwindender Permafrost, Gletscherrückgang, Erosion 
und andere Klimafolgen werden den Betrieb und den 
Unterhalt von Wasserkraftwerken sowie den Energie-
transport mit grosser Wahrscheinlichkeit beeinträchti-
gen. Im einfachsten Fall sinken Produktivität und Ren-
tabilität, im schwersten Fall werden Kraftwerksbetrei-
ber gezwungen sein, aus Sicherheitsgründen den Betrieb 
einzustellen. Die Energiegewinnung aus Wasserkraft 
(grosse Stau- oder Fliesswasserkraftwerke) wird von da-

len Felswänden, wo kein Schnee liegen bleibt, folgen die Ober-
flächentemperaturen dagegen das ganze Jahr den Lufttem-
peraturen und waren damit ausserordentlich hoch. Entspre-
chend wurden vor allem im Juli und August 2015 sehr viele 
Felsstürze im Hochgebirge beobachtet.» 

Schwindender Permafrost, Gletscherrückgang, 
Erosion und andere Klimafolgen werden den 
Betrieb und den Unterhalt von Wasserkraft-
werken sowie den Energietransport mit grosser 
Wahrscheinlichkeit beeinträchtigen.

Felsstürze grösseren Ausmasses haben sich schon frü-
her und in tieferen Lagen ereignet, wie die grossflächige 
Hangrutschung in Gondo auf traurige Weise belegt. Es ist 

Abb. 9  Schweizer Stromübertragungsnetz (Swissgrid)

Abb. 7  Felssturz bei Gurtnellen 2012 (20 Minuten) Abb. 8  Zehntausende von Pendlern sassen bei der «Strompanne 
2005 der SBB» fest. (SBB)
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aus welchen das Gesamtsystem Schweiz einen wesentli-
chen Anteil seiner Energie bezieht. Der beobachtete Glet-
scherschwund, Hitzewellen und der längerfristige Rück-
gang der Niederschläge werden sich auf die Leistungsfä-
higkeit der Energieproduktion negativ auswirken. Wenn 
klimabedingt über längere Zeit die Energieproduktion 
oder -Verteilung beeinträchtigt wäre, dann hätte dies auch 
Folgen für die Armee. Sie ist stark mit zivilen Energieinf-
rastrukturen verzahnt – wie würde sie in überdauernden 
Mangellagen mit Energie versorgt, die sie zur Erfüllung 
ihrer Aufgaben benötigt? Die vermutlich einzige Antwort 
liegt darin, dass die Armee Energie effizienter nutzen und 
auch selber produzieren muss, am besten mittels neuer 
klimafreundlicher Technologien, wie sie die US-Army be-
reits zu nutzen beginnt.

Trotz aller Unterschiede sind die Beweggründe «grüner» 
zu werden, auch für die Schweizer Armee und generell für 
die Schweiz identisch. Mit Sicherheit sind auch wir stark 
von fossilen Energieträgern abhängig und werden Preis-
anstiege und Versorgungsengpässe massiv zu spüren be-
kommen, wenn die Vorräte einst zur Neige gehen. Zusätz-
lich bestehen auch bei der elektrischen Energie grosse Ab-
hängigkeiten zum Ausland. Weshalb in der Militärdoktrin 
17 (MD 17) die Bedeutung des schweizerischen Energie-
versorgungsnetzes im Inland aber auch für das umlie-
gende Ausland betont: «Wirtschaftlich ist die Schweiz mit 
den umliegenden und weiter entfernten Ländern in vielfälti-
ger Weise eng vernetzt, was auch Abhängigkeiten schafft. Vor 
allem die Energieabhängigkeit vom Ausland ist gross, werden 
doch rund 80 % des Energiebedarfs importiert. Das Schweizer 
Stromnetz ist nicht nur essenziell für die Versorgung des Lan-
des, sondern auch von grosser Bedeutung für den westeuropä-
ischen Stromhandel; es dient traditionell als Drehscheibe für 
den Ausgleich von Spitzenbedarf und Spitzenproduktion der 
grossen kontinentaleuropäischen Länder. Ein Stromausfall in-
folge Überlastung des Netzes, beispielsweise durch Beschädi-
gung einer Leitung oder eines Kraftwerks, kann gravierende 
Konsequenzen haben.» 19

Diese Konsequenzen sind im In- und Ausland spürbar. 
Viele kleinere dezentral arbeitende Stromproduzenten 
könnten helfen, diese Konsequenzen in ihrem Ausmass 
zu reduzieren. Dies, indem sie in der normalen Lage Strom 
für den Eigenbedarf produzieren und Überschüsse ergän-
zend zu den Grossproduzenten ins Netz einspeisen, was 
ökologisch genauso sinnvoll ist wie hinsichtlich der Ver-
sorgungssicherheit des Landes.

Dezentrale Stromproduktion könnte beispielsweise ge-
meinsam mit effizienterer Energienutzung realisiert wer-
den, indem Heizwärme- und Stromproduktion nicht mehr 
getrennt erfolgen, sondern mittels Systemen, welche bei-
des gleichzeitig produzieren. Heute «verbraten» die meis-
ten Hausheizungen die im Brennstoff gespeicherte Ener-
gie nur zu Wärme und dies bei niedrigen Wirkungsgraden. 
Bewährte bereits handelsübliche Kraft-Wärme-Kopplun-
gen (KWK), Blockheizkraftwerke (BHKW) oder Brennstoff-
zellen-Systeme (BZS), nutzen die in einem Brenn- oder 
Treibstoff gespeicherte Energie effizienter. Sie produzie-
ren Wärme und elektrische Energie gleichzeitig und dies 

19	 Siehe MD 17, Seite 14 ff.

her überschätzt und ist vor dem Hintergrund des Klima-
wandels punkto Versorgungssicherheit als Klumpenris-
iko zu betrachten.

Rolle/Möglichkeiten der Schweizer Armee
Was bedeutet dies für die Armee? Im Unterschied zu auf 
Expeditionen ausgerichteten Armeen konzentriert sich 
die Schweizer Armee darauf, ihren Auftrag auf schwei-
zerischem Territorium zu erfüllen. Sie basiert dabei hin-
sichtlich logistischer Leistungen und Energieversorgung 
in allen Lagen auf zivilen wie militärischen Infrastruk-
turen. Diese funktionieren gegenwärtig noch praktisch 
jederzeit einwandfrei und sind für die Auftragserfüllung 
der Armee wesentlich. Die Sicherheitsverbundübung 14 
(SVU 14) machte darauf aufmerksam, wie schnell Strom-
mangellagen eintreten und wie diese schon nach kurzer 
Zeit das «System Schweiz» in Resonanz und zum Kolla-
bieren bringen. Dass die Szenarien der SVU 14 nicht un-
realistisch waren, zeigten bereits 9 Jahre zuvor die cha-
otischen Zustände in den Bahnhöfen und Zügen auf offe-
ner Strecke am Abend des 22. Juni 2005 anlässlich der 
«Strompanne» bei den SBB. Der Unterbruch einer Versor-
gungsleitung und falsches Reagieren in den Energie-Leit-
zentralen lösten eine Kettenreaktion aus, was zu einem 
zeitweisen Zusammenbruch grosser Teile des Bahnsys-
tems in der Schweiz führte.

Die Sicherheitsverbundübung 14 (SVU 14) 
machte darauf aufmerksam, wie schnell 
Strommangellagen eintreten und wie diese 
schon nach kurzer Zeit das «System Schweiz» 
in Resonanz und zum Kollabieren bringen.

Beim Schutz solcher und anderer kritischer Infrastruk-
turen stehen z. B. terroristische Gegner oder Sabotage im 
Vordergrund. Dabei geht vergessen, dass der Klimawandel 
schon seit längerer Zeit schleichend die Quellen angreift, 

Abb. 10  Prototyp einer vom Fraunhofer Institut für die Bundes-
wehr entwickelte mobile Brennstoffzelle aus dem Jahr 2010. Be-
reits damals lieferte dieses Gerät bei gleicher Grösse wie ein 
herkömmlicher Generator 2 kW Energie, dies aber bei erheblich 
niedrigerem Gewicht (http://www.nato.int/cps/en/natohq/pho-
tos_103375.htm abgerufen am 29.06.2016)
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Basis- wie Einsatzlogistik benötigen elektrische Ener-
gie, damit der Nach- und Rückschub zum- und vom Ein-
satzraum zuverlässig funktionieren. Wird Energie dort 
produziert, wo sie benötigt wird, z. B. mittels Solarpa-
nels, BHKW’s oder Geothermie, dann entfallen Weiterlei-
tungsverluste und so könnte z. B. ein Armeelogistikcent-
rum (ALC) immer noch funktionieren, obwohl ein Netz zu-
sammengebrochen wäre. Von daher besitzt eine aus vielen 
energetisch autarken Zellen bestehende Armee einige Vor-
teile bei der Abwehr von Bedrohungen – egal ob extreme 
Naturereignisse, hybride oder konventionelle Bedrohun-
gen zu bewältigen sind.

Wenn die Armee längerfristig energetisch ihren Autarkieg-
rad erhöht, könnte sie gleichzeitig zur Versorgungssicher-
heit des Landes sowie zur Erreichung der Klimaziele bei-
tragen, was sicher auch ihrem Image zuträglich wäre. Es 
deutet vieles darauf hin, dass die Armee damit in Zukunft 
ihre Aufgabenerfüllung besser garantieren kann. Diese 
Technologien zu entwickeln braucht aber Zeit, weshalb 

mit Gesamtwirkungsgraden von weit über 90 %. Sie wer-
den mit konventionellen- aber auch mit CO2-neutralen, 
nachwachsenden Brennstoffen betrieben, wie Holz-Pel-
lets, Biogas, Biodiesel oder aus pflanzlichen Ernteabfällen 
produziertem Alkohol. Solche Methoden können einerseits 
helfen, die Versorgungssicherheit in der normalen Lage ge-
nauso wie bei Engpässen zu gewährleisten. Andererseits 
funktionieren diese Technologien klimaneutral, nach-
haltig und heizen die klimabedingten Probleme nicht zu-
sätzlich an. Eine derartige dezentrale Stromproduktion er-
scheint aber auch militärisch sinnvoll.

Dezentrale Energieproduktion generiert militärische 
Vorteile
Fein verteilte dezentrale Stromproduktion ist weniger 
verletzlich oder angreifbar und sie schafft Redundanzen. 
Dies erhöht die Resilienz der landesweiten Energieversor-
gung; das Funktionieren anderer kritischer Infrastruktu-
ren wäre auch beim Ausfall grosser Kraftwerke besser ge-
währleistet.

Abb. 11  Solarzellen als Panels aber auch in die Kleidung inte-
griert zum Betrieb von Funk- oder Navigationsgeräten bei 30 % 
Gewichtsreduktion gegenüber von herkömmlichen Batterien 
(http://www.nato.int/cps/en/natohq/photos_103375.htm)

Abb. 12  Photovoltaikanlage auf dem ALC Othmarsingen kurz 
nach Betriebsstart (Kommunikation LBA).

Abb. 13  Standorte von Geothermieprojekten in der Schweiz (Verein Geothermische Kraftwerke Aargau, VGKA, Newsletter 1/2016)
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Die wichtigsten Tiefengeothermie-Projekte 
der Schweiz im Überblick:

 1. Genève
 2. Vinzel
 3. Lavey
 4. Avenches
 5. Haute-Sorne
 6. Oftringen
 7. Pfaffnau
 8. Triengen
 9. Schlattingen
 10. Etzwilen
 11. Davos

tergrund zu lokalisieren. Gemäss den Untersuchungen eignen sich 
Gebiete in mittlerer Tiefe zur Stromproduktion aus Erdwärme. Ab 
dem Jahr 2020 will Genf heisses Wasser aus dem Untergrund für 
die Energiegewinnung nutzen. Der Kanton erhofft sich, in der Zu-
kunft zwei Drittel des Wärmebedarfs im Kanton durch Geothermie 
decken zu können.

In der Deutschschweiz bestehen nicht weniger Projekte, wobei 
sich die meisten noch im Anfangsstadium befinden. Hervorzuheben 
ist das Projekt in Schlattingen, wo Gemüsebauer Hansjörg Grob den 
Energiebedarf seiner Gewächshaus-Anlage mit Erdwärme decken 
will. Die Anlage befindet sich bereits in einer Testphase.

2

NEWS1/2016

VGKA blickt nordwärts:

Island will geothermischen 
Strom exportieren
Ein Unterseekabel zwischen Island und Schottland 
soll den Export von isländischem Strom aus Erd-
wärme nach Kontinentaleuropa ermöglichen. Die 
Leitung wäre die längste Unterwasserverbindung 
der Welt zum Transport von Energie. 

Island produziert weltweit am meisten Elektrizität pro Einwoh-
ner. Diese stammt ausschliesslich aus erneuerbaren Energien. Ange-
sichts der Energieressourcen könnte das Land im Überfluss Grünen 
Strom exportieren. Ein Nadelöhr stellen jedoch die Übertragungs-
kapazitäten dar. Mit dem Vorhaben «Icelink» strebt das Land nun 
an, diesen Engpass zu mindern. Ziel ist ein neues Unterseekabel 
zwischen Island und Schottland. «Icelink» wäre mit 1000 bis 1500 

VGKA begleitet:

Westschweiz hat Nase vorn 
Auch in der Schweiz bleibt die Tiefengeothermie nicht stehen. 

Momentan sind hierzulande mehr als 20 Tiefengeothermie-Projekte 
in Planung. Vieles spielt sich noch in der Romandie und abseits der 
öffentlichen Wahrnehmung diesseits des Röstigrabens ab. Vielver-
sprechend und weit vorangeschritten sind die Projekte in Vinzel und 
Lavey-les-Bains im Kanton Waadt sowie in Haute-Sorne, Kanton 
Jura. Zudem bestehen in Genf Pläne zur umfassenden Nutzung der 
Erdwärme. In einer ersten Phase wurde das gesamte Kantonsgebiet 
mittels Schallwellen abgetastet, um die Wasservorkommen im Un-

Kilometern die längste Unterwasserverbindung der Welt, die zum 
Transport von Energie dient. Das Unterseekabel hätte eine Kapa-
zität von 700 bis 1200 Megawatt. Damit sich die Ausweitung der 
Stromproduktion lohnt, müsste Island rund fünf Terawattstunden 
Strom pro Jahr über das Meereskabel transportieren. Das entspricht 
dem Verbrauch von rund 1.6 Millionen Haushalten. Zusammen mit 
dem Kabel würden neue Windkrafträder sowie Geothermieanlagen 
erstellt werden. 

Die Idee einer Verbindung zwischen Island und Schottland ist 
indes nicht neu, sondern bestand bereits vor 60 Jahren. Zudem exis-
tieren schon heute ähnliche Stromverbindungen in Europa. So trans-
portiert ein 580 Kilometer langes Seekabel Strom zwischen Norwe-
gen und der Niederlande. Das staatliche Energieunternehmen Islands 
hat nun eine Machbarkeitsstudie erstellt. Die Untersuchung bestä-
tigt, dass «Icelink» technisch möglich sei und wirtschaftlich sinnvoll 
erscheine. Deshalb hat die isländische Regierung beschlossen, das 
Projekt weitergehend zu prüfen. Ende 2015 gründeten die beteilig-
ten Länder eine Task-Force, welche die nächsten Schritte empfehlen 
soll. Die Ergebnisse werden noch in diesem Jahr erwartet. Frühes-
tens ab 2027 könnte Island Strom nach Grossbritannien liefern.
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vilen Betreibern sowie aufgrund der dezentralen Vertei-
lung der armeeeigenen Solaranlagen und BHKW’s die mit 
der SVU 14 sichtbar gemachten Probleme lindern helfen. 
Steigt die Armee als grösste Organisation in unserem Land 
auf solche Technologien um, dann wird der positive Effekt 
sehr schnell spürbar sein.

Hinsichtlich erneuerbarer Energie sei abschliessend fest-
zuhalten, dass Geothermie wohl die am meisten unter-
schätzte Energiequelle der Erde ist. Laut Bundesamt für 
Energie ist das Potenzial zur geothermischen Stromerzeu-
gung in der Schweiz sehr gross 22: «Allerdings bestehen noch 
grosse Unsicherheiten in Bezug auf die Kosten und die Mach-
barkeit der Stromerzeugung. Dennoch ist die Aussicht auf 
diese unerschöpfliche, saubere und kontinuierliche Energie-
quelle bestechend: sie ist nahezu CO2-frei, liefert Bandenergie 
und braucht wenig Platz. Experten rechnen bis 2030 mit rund 
einem Dutzend Anlagen, welche insgesamt 800 GWh Strom 
produzieren werden. Langfristig ist es denkbar, dass ein be-
deutender Anteil des schweizerischen Stromkonsums durch 
geothermische Kraftwerke gedeckt werden kann.»

Die Armee besitzt Standorte, welche geothermisch sehr 
interessant sind. Es würde sich daher lohnen abzuklären, 
wo die Armee «nahe bei der Quelle sitzt» und welcher Auf-
wand damit verbunden wäre, dieses beinahe unerschöpf-
liche Potenzial anzuzapfen.

Erkenntnisse und Konsequenzen
Das Klima wandelt sich zurzeit noch schleichend und es 
«arbeitet» in den unterschiedlichsten Bereichen gleich-
zeitig, weshalb der Klimawandel am Anfang dieses Ar-
tikels mit einem hybriden Gegner verglichen wurde. Kli-
maprobleme werden mit immer stärker ausschlagenden 
Amplituden progressiv anwachsen und das Gesamtsystem 
Schweiz herausfordern. Diese mehrschichtige und oszillie-
rende Wachstumscharakteristik birgt psychologische Ge-
fahren. Diese bestehen darin, dass beispielsweise anfäng-
lich vereinzelte Hitzesommer hier und anderswo zur glei-
chen Zeit stattfindende Hochwasserkatastrophen nicht in 
ihrem Gesamtzusammenhang wahrgenommen werden. 
Genauso wenig, dass hier auch Zusammenhänge mit der 
Konfliktanfälligkeit fragiler Regionen und dadurch aus-
gelöster Migration bestehen könnten. Solche Ereignisse 
werden jeweils isoliert und nur als vereinzelte Abwei-
chungen von der Normalität betrachtet. Die Vergangen-
heit zeigte, dass man sich sogar an extreme Ereignisse ge-
wöhnt, wenn kein unmittelbarer Leidensdruck entsteht. 
Dies behindert die trotzdem notwendige Resilienzbildung 
des Gesamtsystems Schweiz. Der Klimawandel wird einst 
alle zu Betroffenen machen und Resilienz fordern – die Vo-
raussetzungen, um diese später bilden zu können, müssen 
aber bereits heute geschaffen werden.

Technologieentwicklung als Basis für Resilienz in der 
Zukunft
Die Bundesverfassung basiert auf den Grundsätzen der 
Präambel, welche uns alle genauso wie die Armee ver-
pflichten, Verantwortung für die «Schöpfung und für kom-
mende Generationen» zu tragen 23. Die Armee wird damit 

22	 Siehe: http://www.bfe.admin.ch/themen/00490/00501/index.html?lang=de, 
abgerufen am 04.04.2016.

23	 Siehe: Präambel der Bundesverfassung.

im Interesse kommender Generationen jetzt damit zu be-
ginnen wäre.

Wenn die Armee längerfristig energetisch ihren 
Autarkiegrad erhöht, könnte sie gleichzeitig zur 
Versorgungssicherheit des Landes sowie zur 
Erreichung der Klimaziele beitragen …

Beteiligung an und Lancierung von Forschungs
programmen
Die Armee hat gegenüber von Privaten einige gewich-
tige Vorteile, vor allem hat sie erhebliche Mittel zur Verfü-
gung. Damit kann sie einen massiven Technologieschub 
bewirken und Wertschöpfung generieren. Unserer Armee 
könnte deshalb bei der Einführung und Nutzung neuer, kli-
mafreundlicher Technologien eine Vorreiterrolle spielen 20. 
Bei der NATO und der US-Army sind aus diesen Gründen 
Forschungsprogramme lanciert worden, welche die:

–– bessere Nutzung erneuerbarer Energien, Energie
effizienz,

–– Herstellung von Bio-Fuel’s, Bio-Gasen der zweiten 
Generation,

–– Energetische Nutzung von Biomasse
–– Entwicklung alternativer Antriebstechnologien  

(z. B. Brennstoffzellen, Hybridantriebe, Rekuperations-
systeme usw.),

–– effiziente lokale Energieproduktion und Energie
speicherung

zum Ziel haben 21. Es ist für die Schweizer Armee, respek-
tive für die armasuisse, sehr interessant, sich an entspre-
chenden Forschungs- und Entwicklungsprogrammen zu 
beteiligen – oder eigene Programme zu lancieren. Solche 
Technologien könnten in der Schweiz zur Lösung einiger 
Probleme hinsichtlich Bevorratung beitragen und der Ar-
mee helfen, trotz Mangellagen ihren Auftrag zu erfüllen.

Energieproduktion in und auf den Gebäuden der Armee
Die Armee ist vermutlich die grösste Gebäudebetreibe-
rin der Schweiz und die Gebäude sind relativ fein im gan-
zen Land verteilt. Vermutlich sind die meisten davon noch 
konventionell beheizt und auch nicht für die Nutzung pho-
tovoltaischer oder photothermischer Energie ausgerüstet. 
Hier liegt ein grosses Potenzial brach, welches auch hin-
sichtlich eigener wie der Versorgungssicherheit des gan-
zen Landes besser genutzt werden könnte. Mit dem Ar-
meelogistikzentrum Othmarsingen existiert ein funktio-
nierendes Beispiel für die Solarenergieproduktion. Bereits 
im ersten Betriebsjahr habe die Anlage den Eigenbedarf 
abgedeckt.

Der schrittweise Ersatz konventioneller Heizsysteme mit 
BHKW’s in sowie die photovoltaische Stromproduktion 
auf Gebäuden der Armee, wäre eine lohnende Investition 
in eine autarkere Zukunft. Dies würde im Verbund mit zi-

20	 Siehe auch: Rodriguez & Barbarics (2012): Foreign Military Bases with rene-
wable Energy Sources. Hadmérnök, VII. Évfolyam 1. szám. Március.

21	 Siehe: Division on Engineering and Physical Sciences (2014): Force Multiply-
ing Technologies for Logistics Support to Military Operations. National Re-
search Council, Washington D. C.
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Klimawandel und Ressourcenverknappung in die WEA 
einplanen
Die Gesamtkonzeption der WEA basiert einerseits auf der 
Antizipation möglicher Bedrohungen, andererseits auch 
auf dem doktrinalen Grundsatz der «fähigkeitsorientier-
ten Streitkräfteentwicklung». Ein wichtiges Ziel dieses Ar-
tikels war es aufzuzeigen, dass der Klimawandel mit der 
Ressourcenproblematik interagiert, was militärisch rele-
vant werden kann und dass deshalb der Antizipationsfo-
kus inhaltlich wie zeitlich ausgeweitet werden muss. Ein 
zweites Ziel war es aufzuzeigen, dass es der durch das Par-
lament am 18. März 2016 verabschiedeten Gesamtkon-
zeption der WEA entspricht, wenn die Armee Autarkie-
Fähigkeiten entwickelt. Denn wichtige Ziele der WEA-Ge-
samtkonzeption waren:

–– die Erhöhung der Bereitschaft, um jederzeit und ange-
messen mit genügenden und geeigneten Kräften auf au-
sserordentliche Ereignisse reagieren zu können,

–– die Armee besser regional zu verankern,
–– sie zu befähigen, in Krisen und im Verteidigungsfall an-

gepasst, zeitgerecht, wirkungsvoll die ihr zugedachte 
Rolle als ultimatives Mittel der Staatsführung zu über-
nehmen und

–– trotzdem keine höheren Betriebskosten zu generieren.

Eine Armee, welche aus energetisch autarken Zellen be-
steht, ist «im Betrieb» billiger und weist eine höhere Be-
reitschaft auf. Durch lokale Energieproduktion wird ein 
starker Beitrag zur regionalen Verankerung geleistet und 
die Armee ist dadurch besser befähigt, in allen Lagen ihre 
Aufgaben zu erfüllen. Energetisch betrachtet, bieten aus 
autarken Zellen bestehende Systeme bedeutende militä-
rische Vorteile:

–– Sie sind aufgrund ihrer flächigen Verteilung weniger 
verletzlich,

–– sie weisen durch die Vernetzung mit zivilen Infrastruk-
turen Redundanzen auf

–– und können dadurch allfällige Ausfälle kompensieren 
helfen.

Dass ein hoher energetischer Autarkiegrad 
auch bei der Bewältigung von anderen Bedro-
hungen vorteilhaft ist, ist selbstredend – egal, 
ob diese konventioneller Art sind oder ob 
Natur- oder zivilisationsbedingte Katastro-
phen zu bewältigen sind.

Insgesamt werden damit gleichzeitig Robustheit und Res-
ilienz des Gesamtsystems erhöht. Gerade zur Abwehr von 
Bedrohungen, wie sie sich in der Ukraine manifestiert ha-
ben, wäre dies sehr bedeutend. Wie Kuster 25 eindrück-
lich beschrieb, werden bei einem hybriden Angriff durch 
eine Vielzahl einzelner, zeitlich und örtlich versetzter, ver-
schiedenartig geführter Angriffe Krisensituationen her-
beigeführt, indem beispielsweise Unruhen im Inneren 

25	 Siehe: Matthias Kuster (2015): Die Ukraine-Krise 2014/2015 aus militärstra-
tegischer und operativer Sicht. Military Power Revue, 2/2015.

beauftragt, die inhaltliche Brennweite ihres Antizipations-
fokus auszuweiten und auf einen weiter in der Zukunft lie-
genden Horizont zu richten.

Die Entwicklung von Technologien als Antwort auf diese 
klima- und ressourcenbedingten Bedrohungen ist aber 
eine langwierige und vielschichtige Angelegenheit. Die 
Armee kann in Zusammenarbeit mit zivilen Akteuren ei-
nen enormen Technologieschub bewirken und damit Wege 
aufzeigen, welche die Klima- und Ressourcenproblematik 
schrittweise lindern helfen und Abhängigkeiten reduzie-
ren. Es muss heute mit ihrer Entwicklung begonnen wer-
den, damit später niemand unvorbereitet von der Wucht 
der Probleme überrascht wird, die es dann zu lösen gilt. Der 
Sicherheitspolitische Bericht 2016 spricht diese Herausfor-
derung an: «Die Verknüpfung und Unvorhersehbarkeit von Er-
eignissen führt auch dazu, dass beim Umgang mit Bedrohun-
gen und Gefahren vermehrt ‹vom Ende her› gedacht werden 
muss, und nicht vom Anfang – sprich: dass nicht mehr von 
der einzelnen Bedrohung und deren möglichen Konsequenzen 
ausgegangen wird, sondern von den möglichen Folgen eines 
Vorfalls und deren Bewältigung. Dies ist der Grundgedanke 
der Resilienz, bei der es darum geht, den Schutz, die Wider-
standskraft und Regenerationsfähigkeit eines Gesamtsystems 

– in diesem Fall des ‹Gesamtsystems Schweiz› – zu verbessern 
(z. B. durch die Schaffung von Redundanzen in Bereichen wie 
der Kommunikation oder der Energieversorgung). Dieser An-
satz ist nicht neu, muss aber im sicherheitspolitischen Handeln 
und Denken noch stärker verankert werden.» 24

Die möglichen Folgen des Klimawandels und 
die zunehmende Verknappung fossiler Ener-
gieträger erfordern ganzheitliche und voraus-
schauende Strategien, damit die geforderten 
Bewältigungs- und Durchhaltefähigkeiten zur 
Aufrechterhaltung oder Rückkehr in einen 
Normalzustand überhaupt zu erbringen sind.

Die möglichen Folgen des Klimawandels und die zuneh-
mende Verknappung fossiler Energieträger erfordern ganz-
heitliche und vorausschauende Strategien, damit die ge-
forderten Bewältigungs- und Durchhaltefähigkeiten zur 
Aufrechterhaltung oder Rückkehr in einen Normalzustand 
überhaupt zu erbringen sind.

Im vorliegenden Aufsatz werden deshalb Risiken und Be-
drohungen aufgezeigt, die vielen Armeeangehörigen ver-
mutlich als «militärisch artfremd» erscheinen. Betrachtet 
man aber die möglichen und wahrscheinlichen Auswir-
kungen der interagierenden Klima- und Ressourcenprob-
lematik auf das Gesamtsystem Schweiz, so ist die Armee 
als Teil wohl direkt betroffen. Sie kann und muss einen 
Beitrag zum Resilienzaufbau und -Erhalt des Gesamtsys-
tems Schweiz leisten, wozu in der WEA dazu Möglichkei-
ten sowie Chancen bestehen.

24	 Sicherheitspolitischer Bericht 2016 (SIPOL B 2016) vom 24.08.2016, S. 43
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Schweizer Armee die Probleme zurückführt, die uns im-
mer stärker betreffen werden. Falls die Armee in der An-
wendung und Entwicklung klimafreundlicher Technolo-
gien gemeinsam mit zivilen Akteuren aktiv werden wird, 
dann dürfte auch sie auf die sich paralysierenden Fronten 
in der festgefahrenen Klimadiskussion einwirken. Dies er-
scheint vor dem Hintergrund einer wachsenden Bevölke-
rung, immer grösserer Besiedlungsdichte, zunehmender 
Migration und schwindender natürlicher Ressourcen an-
gezeigt.

provoziert werden, Hackerangriffe auf die Mobilität und 
Energieversorgung des Landes, Sabotageakte usw. verübt 
werden. Die Gefahr von Hackerangriffen und Sabotageak-
ten ist zwar auch bei dezentraler Stromproduktion latent 
vorhanden, aber es muss deutlich mehr Aufwand getrie-
ben werden, um damit Wirkung erzielen zu können. Dass 
ein hoher energetischer Autarkiegrad auch bei der Bewäl-
tigung von anderen Bedrohungen vorteilhaft ist, ist selbst-
redend – egal, ob diese konventioneller Art sind oder ob 
Natur- oder zivilisationsbedingte Katastrophen zu bewäl-
tigen sind.

Paralysierte Fronten in der Klimadiskussion auflösen
In Diskussionen rund um den Klimawandel teilen sich die 
Gesprächspartner in zwei Lager. Im ersten Lager werden 
die Sorgen bezüglich Klimaerwärmung geteilt. Uneins ist 
man sich dort nur über das Tempo der weiteren Entwick-
lung und welche Massnahmen am besten greifen wür-
den, um dagegen anzukämpfen. Im anderen Lager wie-
gelt man ab und ist davon überzeugt, dass die berichteten 
Klimaeffekte historisch betrachtet nichts Aussergewöhnli-
ches seien; einige Stimmen behaupten sogar, dass gewisse 
Kreise eine «Klimahysterie losgetreten» hätten, damit sie 
von den Fehlern in der Finanz- und Steuerpolitik ablen-
ken können 26. 

Grundsätzlich anerkennen beide Lager die Existenz sicht-
barer Veränderungen, dass beispielsweise Gletscher 
schwinden oder sich der Wasserhaushalt verändern wird. 
Sie unterscheiden sich nur in der Ursachenzuschreibung: 
das erste Lager sieht diese Veränderungen als durch den 
Menschen verursacht an, während das andere Lager «na-
türliche Ursachen» wie beispielsweise bei den mittelalter-
lichen Warmzeiten dafür verantwortlich macht und des-
halb keinen Handlungsbedarf sieht. Man paralysiert sich 
in finanzpolitischen Diskussionen über Sinn und Unsinn 
von Schutzbauten gegen Naturgefahren in den Kanton-
sparlamenten oder auf eidgenössischer Ebene bezüglich 
Massnahmen zur Erreichung der Klimaziele.

Es ist letztendlich unerheblich, wer oder was die Zunahme 
von Steinschlägen, Hangrutschungen, Überschwemmun-
gen, Hitzeperioden, Gletscherschwund, das Überleben tro-
pischer Insekten- und Pflanzenarten usw. in der Schweiz 
verursacht hat. Fakt ist, dass eine «Lawine» von Heraus-
forderungen Fahrt aufgenommen hat. Dabei ist es bei der 
Klimaproblematik genauso unverantwortlich, wie bei ei-
ner Lawine in den Bergen, wenn man in der Gefahrenzone 
stehend nach oben schaut und über mögliche Auslösebe-
dingungen diskutiert, anstatt sich aus der Gefahrenzone 
heraus an einen sichereren Standort zu begeben.

Die USA und die NATO mit ihrem Smart Energy Pro-
gramm 27 haben begonnen, sich in Richtung eines siche-
reren Standorts zu bewegen, indem sie klimafreundli-
che Technologien und Energieeffizienz fördern. Dies ver-
mutlich nicht primär aus Klimaschutzgründen, sondern 
um Abhängigkeiten und Kosten zu reduzieren sowie um 
gleichzeitig militärische Vorteile zu generieren. So spielt es 
letztendlich keine Rolle, auf welche Ursachen man in der 

26	 Andere Argumente finden sich auch bei: «Ist der Klimawandel eine Tatsache?» 
– «Nein». In: Handelsblatt, 17. März 2015.

27	 Siehe: http://www.natolibguides.info/smartenergy, abgerufen am 27.06.2016
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Prof. Dr. Rudolf Jaun, Oberst a D

Die Entwicklung einer «expliziten humanistisch-sozietä-
ren Führungsphilosophie der Schweizer Armee» in Ab-
grenzung zu ökonomischen Ansätzen hat mich sehr an-
gesprochen.

Ohne schon zu sehen, worauf es hinausgeht, hat mich 
aber von Anfang an die Kennzeichnung von grundle-
genden Werten in einem Klammereinschub als «Core 
Values» irritiert. (S. 5) Ich hätte hier eher die französi-
sche, italienische und räteromanische Bezeichnung/
Übersetzung erwartet. Noch grösser war dann die Über-
raschung als Core Values plötzlich ohne Klammern und 
Anführungszeichen auftreten (S. 8). Spätestens bei der 
Nennung der US-amerikanischen und britischen Core 
Value−Listen wurde mir klar, dass es sich hier um ein 
zentrales Scharnier des Aufsatzes handelt, zumal bereits 
vorher davon gesprochen wird, dass es moderne Streit-
kräfte gebe, welche sich die Frage stellten, ob es «nicht 
nur für die Menschheit und Gesellschaft (Unterschied?) 
allgemeine verbindliche, universelle und zeitlose Werte 
(Grundwerte) gebe, sondern auch für den Soldatenberuf 
und das Militär als Organisation.» Darauf wird festge-
stellt, dass es für die Schweizer Armee «keinen explizit 
ausformulierten Wertekatalog oder einen sogenannten 
militärischen Wertekatalog im Sinne von Core Values» 
gebe. Im Fazit wird dann die Absicht erwähnt, auf der 
Grundlage von historischen Quellen (DR usw.) «gewis-
sermassen induktiv» einen Wertekatalog «als Basis für 
eine Liste verbindlicher Core Values» für die Schweizer 
Armee zu erstellen.

Dazu erlaube ich mir drei Bemerkungen:
1.	Müssten diese aus den Quellentexten gewonnenen Fin-

dings nicht einer Diskursanalyse unterzogen werden 
und gleichzeitig in den Kontext der Aussageformati-
onen der Staats-, Gesellschafts- und Konflikt- bzw. 
Kriegsphilosophien der Entstehungszeit der Dienstre-
glemente (DR) gestellt werden? Nur so kann z. B. das 
DR 33 richtig erfasst werden. Werte sind weder univer-
sell noch ahistorisch. Ein plumper Wort-Empirismus 
könnte zu groben Fehlinterpretationen führen.

2.	Die Check-Listen-artige Aufzählung von Werten scheint 
mir einer spezifisch angelsächsisch behavioristischen 

Militärische Führung und Werte für  
die Schweizer Armee ohne Bezug  
zur schweizerischen Gesellschaft und  
zu den Grundrechten der Verfassung?

Kommentar zum Artikel «Führung und Werte» von Dr. habil. Franz Kernic und Dr. phil. Hubert Annen  
in der MPR I/16

Kultur zu entspringen, welche instrumentell ausgerich-
tet ist und sich einer politisch-philosophischen Fun-
dierung enthebt, sei es für das Funktionssystem Wirt-
schaft, sei es für das Militär. Einzig das Ausschalten 
des Gegners bzw. Konkurrenten zählt.

3.	Es stellt sich also die Frage der Legitimität der in den 
Katalogen aufgezählten Werte. Die ökonomischen Wer-
tekataloge können ihre Legitimität immerhin mit Ef-
fizienz, Effektivität und Rentabilität begründen, auch 
wenn sie dabei die Menschen zum Instrument und Ar-
beit auf Produktion reduzieren. Eine «explizite huma-
nistisch-sozietäre Führungsphilosophie der Schweizer 
Armee» kann sich nur auf die schweizerische Gesell-
schaft und auf die verfassungsmässigen Grundlagen 
des schweizerischen Staates beziehen. Nur schon weil 
die durch die Wehrpflicht rekrutierten Armeeangehö-
rigen ihre Legalität und Legitimität ausschliesslich aus 
diesen Verfassungsrechten ziehen.

Die militärischen US-amerikanischen und königlich bri-
tischen Value-Kataloge schaffen ihre Legitimität lediglich 
selbstreferentiell, sie beziehen sich nicht auf die Vertei-
digung verfassungsmässiger Grundrechte und schon gar 
nicht auf die Menschenrechte. Legitime Streitkräfte wen-
den ihre Kampfkraft und ihre Gewaltausübung jedoch im 
Namen des Rechts und verfassungsmässiger Grundrechte 
aus.

Selbstreferentielle Value-Kataloge eignen sich ausge-
zeichnet für Berufssoldaten und Söldner, die sich nur an 
ihrem Kampfwert messen. Sie stehen in einem besonde-
ren Rechtsverhältnis zum Auftragsgeber und sind nur sei-
nem Auftrag verpflichtet. Die Value-Kataloge sind in die-
sem Kontext ebenso instrumentell und verpflichten sie 
nur auf ihre militärischen Qualitäten. Die Value-Kataloge 
haben die Kommandanten und Soldaten der US Forces im 
Zweiten Irakkrieg keineswegs davon abgehalten einem 
auf politischen Lügen und völkerrechtrechtlichem Rechts-
bruch beruhenden Einsatz die Gefolgschaft zu entziehen. 
Weder Mut, noch Respekt vor dem Recht, noch Integrität 
der Persönlichkeit und selbstloses Handeln wurden durch 
den Value-Katalog gestützt, sondern ein enges militaristi-
sches Verständnis von Werten des gehorsamen Soldaten-

Kommentar
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tums. Einige der berühmtesten auch auf Zivilisten schies
sende Snipers haben dem U.S, Marine Corps angehört, ein 
Korps das seine eigenen Values sehr hoch hält. 

Je nach Ausgang der Präsidentenwahl in den USA und dem 
möglichen Anspruch, überall und jederzeit militärischen 
Access zu haben, könnte diese Art von selbstreferentiel-
len, d. h. rein kampfinstrumentellen Militär-Value-Katalo-
gen zum weltweiten Albtraum werden.

Ich führe das so pointiert aus, um es mit der Entwicklung 
eines Wertekatalogs für schweizerische Wehrpflichts- und 
Staatsbürgersoldaten und ihre Kader zu kontrastieren. 

Schon das Auflisten als Aussageformation erscheint re-
duktionistisch und damit fragwürdig. Vielmehr müsste 
mit eingängigen Texten der Bezug von militärischen Wer-
ten zum Recht als Gegenform der Willkür und der persön-
lichen Grundrechte des Staatsbürgersoldaten herausge-
arbeitet werden. Diese Garanten des Ausschlusses von 
staatlicher und militärischer Willkür und des verfassungs-
mässigen Rechtstaates bilden die Grundlage der Legalität 
und Legitimität des Einsatzes einer Staatsbürger-Armee. 
Sie bilden die Grundlage der Werte des schweizerischen 
Staatsbürgersoldaten und seines Wertehorizontes. Auf die-
ser Grundlage ist er als Staatsbürgersoldat zum Kampf ver-
pflichtet und seine militärischen Werte bauen darauf auf. 
Sein militärisches Verständnis von Disziplin, Loyalität, Re-
spekt und selbstlosem Einsatz gründen auf seinen staats-
bürgerlichen Werten und seinem staatsbürgerlichen Ein-

Kommentar

stehen für verfassungsmässige Rechtsverhältnisse. Die 
militärischen Werte sind nachrangig, sie gründen in den 
staatsbürgerlichen Werten. Werden sie erstrangig, sind sie 
die Türöffner zum soldatischen «mental corridor» mit rein 
instrumenteller Legitimation.

Militärische Disziplin und Loyalität sind weder ahisto-
risch noch universell anzusetzen, sondern erhalten ihre 
Kraft und Motivation und damit Legitimität aus den auf 
Recht basierenden aktuellen staatlichen Grundlagen, die 
es zu verteidigen gilt. Daraus haben die Kader ihre Über-
zeugung und ihre Wirkkraft der zu vermittelnden Werte 
zu schöpfen. 

Vor diesem Hintergrund wäre zu untersuchen, ob es ge-
rade aus den dargelegten Gründen in der Schweiz keine 
isolierten, militärzentrierten Wertekataloge gibt. 

Ich glaube sehr wohl, dass Texte, welche Wertorientierun-
gen des Staatsbürger-Soldaten und seines Kampfverhal-
tens enthalten, auch in der Schweizer Armee sinnvoll sind 
und notwendige Grundlagen der Soldaten- und Kaderaus-
bildung bilden. Ob sie als Vorbild das Format eines simpli-
zistischen Listings und die Ausrichtung auf isolierte mili-
tärischer Werte annehmen müssen, ist eine andere Frage. 

Deshalb ist das Unternehmen, den Korpus schweizeri-
scher Werte militärischen Verhaltens humanistisch-sozi-
etär abzuleiten so wichtig. Die Grundlagen und das Ziel der 
Staatsbürger-Armee sollten dabei nicht vergessen gehen. 
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The Resilience of the Islamic State –  
Die Widerstandsfähigkeit des 
Islamischen Staates

In der bewährten Schriftenreihe der österreichischen Lan-
desverteidigungsakademie befasst sich die neueste Er-
scheinung mit einem besonders brisanten und aktuellen 
Thema, nämlich dem Wesen, Wirken und der Zukunft des 
Islamischen Staates. Die Autorin ist Absolventin der Lon-
don School of Economics and Political Science und derzeit 
Juniorforscherin am Institut für Friedenssicherung und 
Konfliktmanagement (IFK) der Landesverteidigungsaka-
demie. Ihre aktuelle Forschung konzentriert sich auf die 
politischen Unruhen in der MENA Region (Middle East and 
North Africa).

Das Buch ist in einen englischsprachigen (Seiten 3–93) und 
einen identischen deutschsprachigen (Seiten 95–193) Teil 
gegliedert, wobei auch die Tabellen und Bilder jeweils wie-
derholt werden. Das Buch beginnt in beiden Teilen nach 
dem Vorwort des Direktors des Instituts (Brigadegeneral 
Dr. W. Feichtinger) und einer Zusammenfassung mit ei-
nem willkommenen Glossary, das die zwar oft verwen-

Basma Salama 

Schriftenreihe der Landesverteidigungsakademie, Band 5 – Januar 2016. Bundesministerium für Landes-
verteidigung und Sport. Rossauer Lände 1, A-1090 Wien. 193 Seiten, mit Tabellen und  
Bildern. ISBN 978-3-902944-3.

deten, aber nicht immer eindeutig verstandene Termino-
logie dieser Materie (z. B. Alawiten, Kalifat, Hadith, Jihad, 
Maslaha, Salafism, Sharia, Wahabism) begrifflich zu ord-
nen und zu definieren versucht.

Die einzelnen Hauptkapitel gehen ua. darauf ein, wie ein 
Kalifat überhaupt funktioniert, wie die Finanzierung die-
ser Organisationen inkl. ISIS erfolgt, über welche militä-
rischen Fähigkeiten diese verfügen, wie die Anti-ISIS Ko-
alition agiert, sofern von einer solchen gesprochen wer-
den kann, und schliesst mit interessanten Überlegungen 
zur Frage, ob der Islamische Staat (IS) kollabieren wird. 

Das Buch ist insofern höchst informativ, als es nicht bloss 
Interpretationen und Wertungen zum gegenwärtigen Ent-
wicklung der ISIS zulässt, sondern zahlreiche konkrete 
und aufschlussreiche Fakten und Details widergibt.	

Jürg Kürsener

ISBN: 978-3-902944-86-3

Band 5 / 2016

In a matter of two years ISIS has become the world’s rich-
est terror group, taking control over territory the size of Great 
Britain. Despite all we know, the group remains shrouded in 
mystery and contradictions. ISIS is savage and brutal, yet me-
ticulous, organised and sophisticated. Are they really just cra-
zy fanatics, or is there something hidden behind the dichoto-
mous image the group has chosen to propagate? How is the 
so-called ‘caliphate’ run and will it remain? This analysis will 
attempt to answer these questions through a nuanced and 
detailed assessment of the Islamic State’s strength, and will 
accordingly outline essential strategies to weaken and defeat 
the group.

Schriftenreihe der
Landesverteidigungsakademie

Basma Salama

The Resilience of the 
Islamic State

Die Widerstandsfähigkeit des 
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Buchbesprechungen

60 Jahre Deutsche Marine im Bild

Die Bildteile – schwarz-weiss und farbig – dominieren 
den Inhalt, welcher sich in sechs Kapitel gliedert, näm-
lich «Grundlagen der NATO-Militärstrategie», «Partner 
in der Atlantischen Allianz», «Übernahme Internationa-
ler Aufgaben», «Neue Aufgaben für die Deutsche Marine», 
«Die Marine im Weltweiten Einsatz» und «Feste Grösse in 
der Europäischen Sicherheitspolitik». Ein letzter Teil wid-
met sich schliesslich aktuellen Einsätzen und Operatio-
nen, so beispielsweise dem Rettungseinsatz der Marine 
für Flüchtlinge im Mittelmeer, sowie den Operationen im 
Rahmen von UNIFIL und ATALANTA. Der derzeitige Ins-
pekteur der Marine, Vizeadmiral Andreas Krause, schreibt 
das Vorwort, Begleitworte verfassen der ehemalige Ins-
pekteur der Marine, Vizeadmiral W. Nolting, und der ehe-
malige Befehlshaber der Flotte, Vizeadmiral H.J. Stricker.

Jeder Bildteil wird durch einen kurzen Textteil eingeleitet, 
der die Chronologie der wichtigsten Ereignisse der jeweili-
gen Epoche zusammenfasst. Eine tiefer greifende Historie, 
Wertungen, Analysen oder ausführliche Ordre de batail-

Moritz Brake, Heinrich Walle 

Grossformatiger Bildband, 144 Seiten.  
Verlag E.S. Mittler & Sohn, Hamburg, Bonn 2016. 
ISBN 978-3-8132-0965-5.

les für die Marine der jeweiligen Zeit sind nicht Teil die-
ses Buches. Der vorliegende Band enthält bloss vereinzelt 
Organigramme, Karten und Gradabzeichen, Flaggen resp 
Schiffswappen, hin und wieder sogar – eher unüblich – 
Werbeseiten diverser Rüstungsfirmen.

Die Bilder zeigen eindrückliche technische Errungenschaf-
ten der jeweiligen Zeit, vermitteln einen Eindruck von der 
Vielfalt einer weltweit im Einsatz stehenden Marine und 
geben Einblick in den Lebensalltag der Seeleute an Bord. 
Die Auswahl der Fotos für einen solchen Bildband kann 
naturgemäss nur subjektiv erfolgen und unterliegt um-
fangsseitigen Auflagen. Mehrheitlich ist die Auswahl gut 
gelungen. Trotzdem überrascht es, dass beispielsweise die 
legendären Minenmäntel der U-Boote in der Ostsee oder 
Begegnungen mit Einheiten der Volksmarine der DDR im 
Kalten Krieg keine Gnade gefunden haben. Einige Bildle-
genden hätten zudem etwa detaillierter ausfallen dürfen.

Jürg Kürsener
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